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Harre, meine Seele, 
Harre des Herrn! 

Alles ihm befehle, 

Hilft er dod jo gern. 
Sei nuverzagt, 

Bald der Morgen tagt, 
Und ein neuer Frühling 
folgt dem Winter nadı. 
In allen Stürmen, 

In aller Not 

Wird er dich beichirmen, 
Der trene Gott. 


Harre, meine Seele, 
Harre des Herrn! 
Alles ihm befehle, 
Hilft er dod fo nern. 
Bald höret anf 
Unſer Bilgerlanf, 
Ind die lagen ichweinen, 
Nimmt uns Jeſus anf. 
Nach allen Leiden, 
Nach aller Not 
Folgen ew’ge renden, 
O treuer Gott! 

Friedrich Nöder. 
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‚Gott läffet Gras wanjjen für das Vieh und Saat zu Uuk des Vienſchen⸗ 
RER E daf das Brod des Wenfcen Herr färke. — 
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Der ſuchende Heiland. 
Du ſuchſt nach jeder Seele, 
O Heiland lieb und gut, 
Damit dir keiner fehle 
In deiner treuen Hut. 


Du ſuchſt ſie voller Treue, 
Wirkſt an ihr ſanft und mild, 
Daß ſich in ihr erneue 
Dein heilig Ebenhild. 


Und wenn von allen Mängeln 
Du liebend fie befreiit, 
Dann iſt bei Gottes Engeln 
Der Freude Seligfeit M. U. 





Fine große Berwandinng. 


Und die Phariſäer und Schriftgelehbrten 
mmrreten und I; chem: Dieſer nimmt Die 
Sünder an und i'ſet mit ihnen. uf. 15, 
2. 

Von den Feinden des Kreuzes Chriiti 
fagt Paulus im Philipperbriefe, dab ihre 
Ehre zu Schanden werde. D. h, fie fud- 
ten Ehre in Dingen, die ſchändlich find. Da 
prablt der Trunkenbold, wie viele Glas 
Bier oder Schnaps er vertilgen fönne, der 
Wollüſtige mit feinen Verführungskün 
ten der Dieb mit feinen Spitbübereien, 
und fo mandher Geihäftsemann damit, wie 
fein er e8 verstehe, die Hunden übers Ohr 
zu hauen. Sie hüten ſich, das öffentlih zu 
lagen, denn fie fürchten die öffentliche 
Schande, es fommt aber die Zeit, da das 
bißchen Ehre und Anfehen, das fie bio! 
leicht noch genoffen haben, von ihnen ab 
fällt wie die welken Blätter von den 
Bäumen im Spätherbit und fie mit Schan- 
den bededt daitehn. Na, ihre Ehre wird 


zur Schande, jo gewiß das heimlich glim— 
mende feuer einmal ausbricht in heller 
Flamme und fein Zerſtörungswerk treibt. 


Mennonitifche Rundſchau 


Nicht minder wahr iſt aber auch das Ge- 
genteil: die Schmad, mit der die Feinde 
des Kreuzes die Gotteskinder ſchmähen, 
wird verwandelt in lauter Ehre. Wie zeigt 
jich das im Leben unfers Heilaudes. Zie 
heben ihm veripottet und verhöhnt als 
König, haben heuchleriih die Kniee vor 
ihm gebengt und gerufen: „Eegrüßet ſeiſt 
du, Judenkönig!“ und ſiehe, die Erlöjten 
beugen die Siniee vor ihm ihren König, 
und geben ihm die Ehre, De ihm gebührt. 
Sa, eimma! wird die ganze Welt befennen 
müſſen, deh er der Herr ilt, zur Ehre Got 
tes, des Waters. Die Ehre wird zur 
Core, P'latus Sagt ſpüttiſ; „Seht, welch 
ein Menſch,“ und mın jagen es Millionen 
in Andaht und Anbetum: „Sebet, meld) 
ein Menſch““ = st fonmime iiber 
uns und unfre Rinder!” rief dort die ver— 
blendete Menge auf dem Wege zum Kreuz, 
und Siehe, fein Blut ist über fie gefonmen 
zur Nache und bat fie gerichtet. Die Be- 
anadigten aber alle rühmten diejes Blut 
und jauchzten, dab es fie gereinigt hat von 
aller Sünde und fie mit Gott verjöhnt. 

So verbält es fih auch mit unjerm 
Tertwort. In bitterer Feindſchaft haben 
die Widerfacher des Herrn es gefagt: „Die 
ier nimmt die Sünder an und iffet mit 
ihnen.” Das war in den Augen diejer bo 
ben Serren eine furdhtbare Anklage. Nad) 
ihrer Anſchauung mußte fich ein Gerechter 
fern halten von den Ungerechten, jede Be 
rübhrung mit ibnen mußte ihn befleden, 
berunreinigen und ihn in den Mugen des 
Volks — und das war bei ihnen Haupt- 
ſache — herabfegen. Lauter Gehäfligkeit 
ihaut aus ihrem Vorwurf heraus, nicht 
einmal feinen Namen nennen fie, fondern 
nennen ihn nur „Diejer!” 

Doch das Schmähmort iſt längſt zum 
Ehrenwort geworden. „Nefus nimmt die 
Sünder an!” O Freudenwort für alle ar- 
men Sünder, du leuchtender Stern für 
alle Verirrten, du Zabequell für alle Ver 
ichmachtenden, du Steden und Stab für 
alle Gefallenen. Die Sünder zu ver- 
itoßen, das iſt unmenſchlich, teufliih. Die 
Selbitaerehten rufen es in eifigen Hohn 
dem verzweifelnden Nudas zu: „Da Tiehe 
dur zu!” Jeſus aber nimmt fi erbarmend 
der Sünder an. Hat er jemals einen ein 
zigen zurückgeſtoßen, der bilfefuchend zu 
ihm nefommen? Im Gegenteil, er ruft es 
in die verlorne Sünderwelt hinein: „Wer 
zu mir kommt, den will ich nicht hinaus- 
ſtoößen!“ Er madt alio gar feinen Un- 
terichied; er ſei, wer er jei, wenn er nur 
zu Jeſu fommt, jei er auch der Geſunken— 
ite von allen, jgg wird er angenommen. 
Nur feinen Augfnblid an der Wahrheit 
diejes Wortes zweifeln, nur immer daran 
feitbalten als einem Anfer für die Seele, 
nur daruf bin aeivagt. O der Feind der 
Seele iſt immer geihäftig, Mißtrauen in 
Die Seelen zu pflanzen, mit feinen Lügen, 
als feien die Verheißungen Gottes nicht 
ernst zır nehmen, die Schwachen Seelen zu 
fangen. D, dab mir die Barmherzigkeit 
Sefu recht erfennten! Den Armen, Ge- 
ringen, Berlorenen nachzugehen, das ift 
jeine liebfte Arbeit, Seelen aus dem 
Staube zu ziehen und fie zu verfeßen aus 
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dem Neiche der Yiniternis in jein Reid) des 
Lichts, feine Luſt. Faſſe Vertrauen zu 
ihn, er fann, er will dir, dem Sünder, 
helfen. 

„Er nimmt die Sünder an und ijiet 
mit ihnen.“ Das iſt nod) ein ganz be- 
jonderes Wort, voll der Gnade und Er 
barınung. Mit dem Gefunfenen reden, 
ihm Freundlichkeit erweiien, das bringt 
noch mancher itbers Serz, aber mit ihm an 
einem Tiſche jißen, und auf feine Stufe 
binabjteigen, als wäre man wirklich jeines- 
gleichen, das tit etwas ganz anderes, das 
bringen wohl nur wenige Chriitenleute 
iiber ſich. Das zeigt dann gleich den gro- 
hen Unterſchied zwiichen Jeſu und uns, 
zwiichen jeiner Erbarmung und unferm 
hochmütigen Herzen. Wir bitten ihn vor 
der Mahlzeit zu Gast, aber find wir immer 
bereit, mit ibm zu effen, wenn er in der 
Geſtalt eines armen Sungernden zu ums 
fonunt? 

Die drei Sleichnijie in Lukas 15, das 
vom verlornen Schaf, Sroichen und Sohn, 
zeigen uns in auffteigender Linie des 
Herrn Wunderliebe. Hier haben wir das 
Serzblatt der Bibel, das in immer neuen 
Tönen die ewige Erbarmung preiſt. Und 
weißt du, was die Sauptiache it? Daß 
auch du Tagen, rühmen fönnteit: „Jeſus 
nimmt die Siinder an, Mic bat er auch 
angenommen.” Dann haken wir im ihm 
Vergebung, Zeben und Seligfeit. 

Welches iſt die wahre bibliiche Gemeinde? 
Eigenſchaften, die die wahre Gemeinde 
von unbibliſchen Einrichtungen 
unterfcheidet. 


(Aus „Evangeliumspofäaune.”) 





Die wahre biblifche Gemeinde muß 
allen wefentlichen Eigenſchaften, die in der 
Heiligen Schrift bezüglich der Gemeinde 
angegeben find, entipredhen. Wenn jemand 
irgend einen Pau errichten will, der von 
einiger Bedeutung fein Toll, jo wird er zu- 
erst Pläne entwerfen und Specififationen 
bezüglich des Baues angeben, ſowie die Art 
des Materials, das gebraucht werden ſoll, 
die Größe und Lage der einzelnen Zim— 
mer, wo die Türen und Fenſter anzubrin 
gen find, ſowie alles andere wird Far an 
wegeben, jo daß die Baubandiverfer jofort 
erfeben, wic das Gebäude ausichen muß, 
oder der Bar aufgerichtet werden soll. 
Sollten fie während des Bauens über die 
Ronftruftion etwas wiſſen wollen, fo ac 
hen fie nicht zu einem Fremden, oder {pre 
chen zu einem Boritbergebenden und fra 
gen, wie es errichtet werden Soll, fondern 
fie werden fich zu der Zeichnung menden 

Die Pläne und aenauen Angaben über 
die wahre Gemeinde find in der Heiligen 
Schrift enthalten, daher iſt irgend eine 
Einrichtung, die behmuptet, die Gemeinde 
zu Sein, e8 aber verfehlt, den mwichtiaiten 
Eigenschaften und Stennzeichen zu entipre- 
ben, in der Wage gewogen und zu leicht 
erfunden. Wir wünſchen darum einige 
Punkte zu betrachten, denen eine Gemein- 
de entipredhen muß, wenn fie die wahre 
fein will, die das aöttlihe Siegel trägt. 
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Sie muß den biblijden Na- 
mentragen. — Einige mögen fagen: 
„Der Name hat nichts zu bedeuten, aber 
jolhe Ausſagen find nicht logiſch, denn 
der Name iſt von großer Bedeutung. Die- 
jes iſt insbejondere wahr, wenn der Name 
einent- Dofument oder einer Banfanmwei- 
fung uf. beigefügt iit, denn in diefen und 
ähnlichen Fällen iit der Name von größ- 
ter Bedeutung. 

Für den Seren tit der Name Seiner Ge- 
meinde eine wichtige Sache. Es wurde im 
Alten Teſtament geweisſagt, daß Gottes 
Volk nach einem neuen Namen genannt 
werden ſollte, den der Mund des Herrn 
nennen würde. Unter dem alten Bunde 
wurde das Volk Gottes gewöhnlich Israel 
genannt, aber unter dem neuen Bunde iſt 
das Alte vergangen und alles iſt neu ge— 
morden. Israel, das Bundesvolk ſollte 
auch einen neuen Namen tragen. Wie die 
Braut ihren Familiennamen aufgibt und 
den Namen ihres Mannes annimmt, ſo 
hat auch die Gemeinde unter dem neuen 
Bund ihren alten Namen aufgegeben und 
einen neuen angenommen — den Namen 
ihres Ehegemahls. Zu ihr iſt geſagt wor— 
den: „Der dich gemacht bat, iſt dein 
Mann“, darum wird fie allgemein im 
Neuen Teitament „Gemeinde Gottes“ ge 
rannt. (Apg. 20, 28; 1. Kor. 1, 2; 2. 
Kor. 1, 1: 1. Kor. 11, 22.) Paulus faate, 
dal; er die „Gemeinde Gottes verfolgt ba 
be” (1. or. 15, 9: Sal. 1, 13). „So aber 
jemand feinem eignen Hauſe nicht wei 
vorzustehen, wie wird er die Gemeine Got- 
te8 veriorgen?“ (1.Xim. 3, 5.) ®Biele 
andere Schriftitellen fönnen angeführt wer- 
den, aber diefe genügen, um zu bemeifen, 
daß der bibliiche Name fir die Gemeinde 
„Semeinde Gottes“ iſt. Wir haben nicht 
mehr Mutorität, diefer Gemeinde einen an- 
dern Namen zu neben, als den Kindern um- 
ſers Nachbars. Wenn diele in die Familie 
aeboren find, fo baben fie aanz felbitver 
ttändlich den Namen ihrer Eltern angenom 
men und niemand hat da8 Recht, ihren 
Namen zu Ändern. Als wir in die Fa 
milte Sottes hineingeboren wurden, haben 
wir den Namen des Familienvater, wel— 
cher Gott ift, angenommen. Darum wird 
Sein Wolf als eine Gemeinde „Gemeinde 
Gottes“ genannt. 

Sıe muß der Zeit der Grün 
Dungentipredhen. — Im Jahre 32 
iagte Chriitus: „Auf diefen Felſen will ich 
bauen meine Semeinde, und die Pforten 
der Hölle ſollen fie nicht überwältigen“ 
(Matth. 16, 18). Im Sabre 59 nad 
Ehriito höre ih den Apoſtel fagen: „Ihr 
ſeid Gottes Ackerwerk und Gottes Bau“ 
(1. Kor. 3, 9.) 

Etwas ipäter faate der Apoſtel: „Er 
baut auf den Grund“ (Eph. 2, 20.) Nach 
dem Pringitfeite tat der Herr hinzu, „täg 
ich, die da felig wurden zu der Semeinde“ 
(Apg. 2, AT). Mit diefen und vielen an- 
dern Schriftitellen vor uns fönnen wir mit 
Sicherheit die Gründung der Gemeinde im 
Nahre 33 n. Chr. oder Pfinaftfeite ange- 
hen. Auch die Kirchengeſchichte bezeugt 
dies. Von dieſer Zeit an ſehen wir die Ge— 
meine als eine organiſierte Körperſchaft 








Aennonitiſche Rundſchau 
vorangehen und das große Werk fortfüh— 


nen: das Predigen des ewigen Evangeli 
ums. 

Es mag von Vorteil fein, einen furzen 
Vergleich ziwiichen dem Alter der Gemeinde 
und dem einiger älteren proteitantijchen 
Semeinichaften anzuitellen. Wenn wir die 
Sahreszahl 33 — das Datum der Grün- 
dung der Gemeinde von 1918 abziehen, 
jo bleiben 1885 Jahre. Dieje bezeichnen 
das Alter der Gemeinde Gottes. Wenn 
wir dann die Zahl 1530 —das Datum der 
älteiten proteitantischen Kirche, der Augs— 
burgiihen KRonfeffion—von 1918 in Ab 
zug bringen, jo bleiben 388 Sabre. Dies 
iit das Alter der älteiten proteitantifchen 
Kirche. Wenn wir wiederum 388 Sabre, 
das Alter der älteiten proteftantifchen Kir— 
che, von 1885 Nabren, dem Alter der Ge 
meinde abziehen, fo erhalten wir das Re 
jultat, dal; die Gemeinde 1497 Jahre Al 
ter iſt, als die älteſte protejtantiiche Orga 
nHation. Darum, fo weit das Alter in 
Betracht kommt, iſt die ‚Gemeinde Gottes 
die älteite, und irgend eine Körperſchaft, 
die behauptet, die Gemeinde zu fein, aber 
die Zeit ihrer Gründung nah dm Nahre 
33 n. Ehr. datiert, fann nicht die biblische 
Gemeinde fein, denn die Zeit der Grün 
dung derielben ſteht nicht im Einklang mit 
der Zeit, die in der Heiligen Schrift ange- 
geben wird. 

Die Mufnabme der Glieder 
mus mit den Vorſchriften der 
Bibelim Einflang stehen Da 
die Gemeinde göttlihen Uriprungs und 
eine geiftlihe Einrichtung ift, fo ift e8 ver— 
nunftsgemäß, wenn wir annehmen, daß 
die Aufnahme eine geiftliche ift. 

In die menschliche Einrichtungen mögen 
Perſonen durch menschliche ſelbſtgemachte 
Methoden, wie durch Unterzeichnen von 
Karten, durch Anſchluß, durch Waſſertau 
fe uf. aufgenommen werden, aber nie- 
mals in die Gemeinde des lebendigen Got 
tes, Niemand fann fich der Gemeinde an 
ichließen, denn ſie iſt Gottes Familie. Nur 
durch die Wiedergeburt fann man ein Mit- 
alied dieier Familie werden. „Es fei denn, 
dad; jemand von neuem geboren werde, fo 
fann er das Neich Gottes wicht ſehen“ (oh. 
3,3). „Denn wir find durch einen Geiſt alle 
zu einem Leibe getauft” (1. Kor. 12, 13). 

Die Erlöfung von der Sünde durd das 
Blut Christi maht einen Menichen zu 
einen Sliede der Gemeinde. Er hat fei 
nen Menfichen nötig, noch irgend cine Kon 
ferenz von Menſchen, um ihn aufzunch- 
men, denn wenn der Menich erlöft iſt, fo 
it er in Wirflichfeit gerade jo ein lied 
der Gemeinde, wie unfere Rinder Glieder 
unierer Familie find, wenn fie geboren 
werden. Diefe von oben gebornen See 
(en bilden die ſichtbare Gemeinde Gottes. 
Es erfordert feine von Menſchen regierte 
und geſetzgebende Körperſchaft, die ficht- 
bare Semeinde zu bilden, denn das Volk 
Gottes iſt gerade fo fihtbar, als irgend ein 
anderes Volf in der Welt. Würden bie 
Kinder Gottes diefer Welt entrückt, fo wür— 
de feine Gemeinde auf der Erde fein, troß 
dem viele menſchliche Einrichtungen vor- 





ven, das Sefus und Seine Apoftel began- . 








handen jein mögen, die die Gemeine zu jein 
behaupten. 

Irgend eine Einrichtung, in die Glieder 
ohne das Heil in Chriſto aufgenommen 
werden, iſt nicht die Gemeinde der Bibel. 
Sefus jagt: „Ich bin die Tür; wer durd) 
mich eingebet, wird jelig werden“ (Joh. 10, 
9). Da die Aufnahme in die Gemeinde, 
den Leib Christi, durch den Heiligen Geijt 
ſelbſt geſchieht, fo iſt es erjichtlich, daß nie- 
mand außer denen, die wirklich erlöft find, 
eingeben fünnen. Deshalb fann fich Fein 
Simder in der bibliichen Gemeinde befin- 
den. Irgend eine Gefellichaft, die bean- 
iprucht die Gemeinde zu fein, in der aber 
Simder Mitglieder fein fönnen, fann nit 
die rechte Gemeinde fein, wie anicheinend 
richtig fie auch fein mag. Die Frage ift 
nicht, wie ähnlich wir dem Rechten fein mö- 
gen, fondern daß wir aenau das Richtige 
find. Dies iſt von höchſter Bedeutung für 
uns alle, denn es ſchließt nicht nur umfer 
Glück und Wohlergehen in diefem Leben, 
fondern auch das in jenem Leben ein. 

Wenn nun Gott eine Gemeinde bat, 
was wir alle zuacben müffen, fo muß es 
ſelbſtverſtändlich die richtige fein. Es fei 
ferne von uns zu denfen, dab ein gerechter 
Gott, der Gott der Wahrheit, Seinen ho— 
ben und beilinen Namen, Seine aöttlichen 
Intereſſen, ja fogar Seinen eianen Sohn 
in den Tod gegeben hat fir eine Einrich— 
tung, die nur teilmeife oder. beinahe die 
rechte iſt. Nein, lieber Lefer, die Gemein— 
de Gottes iſt die einzig richtige und jeder 
wahre "hriftlihe Mann und jede wahre 
christliche Frau in der Welt ift ein Glied 
diefer Gemeinde. D. T. ſKe. 





Um jeden Preis! 

Der große Heidenmiſſionar Hudſon Tay— 
lor erlebte es einſt, als er an Bord einer 
Dſchonke (eine Art chineſiſcher Schiffe mit 
Maſten und zwei Segeln von Binſenmat 
ten), war daß ein mitreiſender Chineſe, mit 
dem er einſt über ſein Seelenheil geredet 
hatte, über Bord fiel. Das Fahrzeug wurde 
von einemMind ftorf ſtromaufwärts aetrie 
ben, das flache, fahle Ufer hot feinen An- 
halt, an dem man fich die Stelle hätte mer- 
fen fönnen, wo der Mann verfunfen war, 
die Rettung desielben fchien alfo ausſichts— 
[08 zu fein. Trotzdem befahl $. Tanlor, 
die plumpen Segel niederzulaffen, und 
ſprang ins Waffer. Vergebens, er fand den 
Inalüdlihen nicht. Anaftvoll nah Silfe 
ausichauend, blidte er unıber. Da fah er 
ganz in feiner Nähe ein Boot, deffen Be 
mannung ein tiefgehendes Schleppnek ins 
Waſſer geivorfen hatte, um zu fiſchen, ge— 
rade ſo eins, wie er es jetzt um des ver— 
unglückten Chineſen willen brauchte. 
„Kommt hierher!“ rief er den Leuten zu, 
„fahrt mit eurem Nebe über diefe Stelle 
bin, ein Mann ertrinft.” Es vaht uns 
jet nicht,“ war die Antwort. „DO, ſprecht 
doch nicht fo, fommt eilend und helft, der 
Mann wird font ertrinfen.“ „Wir find 
beim Fiſchen; unfer Verdienit geht un ver- 
(oren.” „Laßt das Fiſchen, ich erſetze euch 
reichlich den verloren gegangenen Verdienſt 
fommt mur, fommt! „Wie viel aibit du 








4 


uns?“ „Daltet euch doch nicht auf, fünf Dol- 
lar gebe ich euch.“ „Dafür tun wir’s nicht; 
verfprih uns 20 Dollar, dann wollen wir 
dir helfen.“ „So viel habe ich nicht, aber 
fommt nur schnell, ich will euch, was id) 
babe, geben.” „Wie viel iſt das?“ „Ich 
weiß es nicht genau, ungefähr 14 Dollar.“ 

Da kamen die Chineſen langjam näher 
und warfen ihr Ne an der bezeichneten 
Stelle aus. Sie zogen es nad) einiger Zeit 
wieder empor; da war dertote Mann da 
rin. 

Sit es möglich, dal; Menichen jo hart, jo 
gefühllos jein fönnen, dab fie um einen 
Preis feilihen, wenn es auf das Leben 
eines Mitmenschen anfommt? Ya, Men- 
ichen, jelbit jolche, die fich Christen nennen, 
fönnen in noch viel ſchlimmerer Weife emp 
findungslos jein. Obgleich von ihnen zu 
gegeben wird, dab die Seele einen ungleich 
höheren Wert hat als der Leib, obwohl man 
weiß, dab das „ewige Leben“ nad) Joh. 17, 
3, in der Erfenntnis des Vaters und des 
Sohnes beiteht, ſtehen doch fo viele müßig 
am Marfte und lafien die unwiſſenden, ver 
finjterten Beiden zu Grunde gehen, obne 
ein Glied zu ihrer Rettung zu regen. 


Gebetserhörnung. 





Als Rev. Winans in New Virginia, Jo— 
wa, Prediger war, gab er an einem reg— 
neriſchen Sonntagabend im April 1863 ge— 
rade das Lied aus: „Auf ewig bei dem 
Herrn,” als ein Mann die Kirchentüre auf- 
riß und, fait außer Atem hereinipringend, 
ein Pferd verlangte. Er erflärte, er fei 
eben mit feiner Samilie vom Land herein- 
gefahren und habe vor der Kirche angehal- 
ten. Während er feiner Frau vom Wagen 
geholfen habe, ſeien die Pferde erichroden 
und davon gelaufen mit feinem bierjähri- 
gen Sohn noch im Wagen. Sobald der 
Mann feine Gefchichte vollendet hatte, ſag— 
te der Prediger: „Laßt die Schwachen im 
Gebet Gott anflehen, den Knaben zu ſchüz— 
sen; die Starfen follen Zaternen nehmen 
und hinaus gehen und ihn fuchen.” Die 
Männer eilten hinaus und fuchten mit La— 
ternen und Fackeln, während die Frauen in 
der Kirche beteten. Sie fanden die Pfer- 
de und den Wagen in einem Graben, aber 
bon dem Knaben war nicht3 zu ſehen. Als 
die Fackeln erlofchen, machte einer den Vor— 
Ihlag, Holz von einem Stall in der Nähe 
zu holen und ein Feuer anzuzünden. Als 
fie fi dem Stalle näherten, hörten fie das 
Blöcken von Schafen, und als fie die Tür 
aufichoben, hörten fie die Stimme des Kna— 
ben, der rief: „Sier bin ih, Vater.” Er war 
ganz wahricheinlih aus dem Wagen ae 
fallen, als die Pferde an dem Stall vor- 
bei liefen, und da die Stalltüre offen war, 
ging er hinein; die Schafe erfchraden durch 
feine plößliche Erſcheinung, drängten fich 
gegen die Tür und fhoben fie zu. Gewiß 
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bat Gott jeine Sand über dem Knaben ge- 


- halten und die &ebete, welche in der Kir— 


che gebetet wurden, erhört. 





Warte auf Frucht. 





Safob hatte jeinen Geburtstag. Er war 
nun zwölf Sabre alt. Seine Schweiter 
hatte ihm eine hübſche Geldbörje geſchenkt 
und feine Mutter ein ſchönes Taſchenmeſ 
ſer. Am beiten von allen Geſchenken aber 
gefiel ihn ein Spaten. Gleich ging er in 
den Garten und machte ein tiefes Loc). 
Den ganzen Morgen arbeitete er daran. 

Nah) dem Eſſen nahm der Vater den 
Spaten und ging damit, ohne ein Wort zu 
jagen, in den Garten. Jakob war neugie- 
rig, zu wiſſen, was der Vater beabfichtigte, 
und folgte ibm. In einer Ede des Gar 
tens machte der Vater ein Zoch in den 
Grund und legte einige Apfelferne bin 
ein. 

„Was machit du, Vater?” fragte Jakob. 
„Warum pflanzeit du nicht lieber einen 
jungen Baum? Wie viele Jahre muß es 
dauern, che aus dem Kern ein Baum wird, 
der Früchte trägt?“ 

„Mein Sohn,” fagte der Vater, „ſiehſt 
du den Apfelbaum dort?” 

„Sa, Vater,“ eriwiderte Safob. 

„Nun,“ fagte der Vater, „diefen Baum 
pflanzte dein Großvater, als ich zwölf Nab- 
re alt war, und lange, lange dauerte es, 
bis Früchte daran hingen. Nun fiehe aber, 
welch ein großer Baum er jetzt ift und mie 
viel Frucht er trägt!” 

„Ra, Pater, aber nun müſſen wir doc 
fiher zehn Jahre warten, ehe diefer Baum 
auch fo groß fit.” 

„Zehn Sabre?” ermiderte der PBater. 
„Nein, dann würde er noch lange nicht fo 
aroß fein.” 

„Nein, das dauert aber viel zu lange,” 
meinte Jakob. 

„Was würdeſt du denn tun, wenn e8 dir 
zur lange dauerte, bevor du Frucht an einem 
Baum fäheft?” 

„Ich würde ihn umbauen laffen und ver- 
brennen,” rief Jakob aus. 

„Nun fiehe,” verſetzte der Vater, „es iſt 
einer, der wartet num zwölf Nahre auf 
Frucht don einem Baume, aber er findet 
fie noch nit. Wie lange wird er noch 
warten müffen und vergebens fuchen, mein 
Sohn?“ 

Jakob veritand den Vater. Das Bäum 
chen wurde ihm ein Vorbild, und bevor es 
Früchte brachte, hatte Gott der Herr Frucht 
gefunden in dem Herzen Jakobs — Wie 
lange hat Gott bei dir ſchon auf Frucht ae 
wartet? 
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„Du jollit den Feiertag heiligen.’ 

Es war Samstagabend. Witwe Seidel 
hatte cben ihre häuslichı : Arbeiten vollen- 
det und wartete nun auf ihre Tochter Ber- 
ta, die ausgegangen war, um nod.etliche 
Einfäufe zu machen. Nach kurzer Zeit 
fon die Tochter zurück und erzählte 
während des Nuspadens, fie habe joeben 
ihre Freundin Tilly Mälzer getroffen, 
die morgen mit ihrem Bräutigam an der 
Erfuriionsfahrt nad F. teilnehmen wolle 
und ſie recht dringend eingeladen habe 
mitzugehen; auch Frida Breihahn werde 
nritreifen. 

Frau Seidel hörte aufmerfiam zu und 
jagte endlich: „Höre, Tiebes Mind, wenn 
du morgen mit dem Erfurlionszug nad 
F. fährſt, jo mußt du den Gottesdienst 
verfäumen; und das ift nicht recht.” Nach— 
dem Berta etwas unwillig bemerft hatte, 
jie gehe doch fonit regelmäßig zur Pirche 
und könne nicht einfehen, daß ein fo gro- 
Bes Unrecht geichehe, wenn fie einmal den 
Sottesdienft verfäume, wurde von der 
Sache abgebrochen, und nah Abhaltung 
der üblichen Abendandacht begaben ſich 
beide zur Ruhe. 

Als Frau Seidel am Sonntagmorgen 
aus ihrer Kammer fam, ftand ihre Toch— 
ter dor ihrem Spiegel und machte Toi- 
fette. Die Mutter merfte, dab ihre 
freundlihe Mahnung in den Wind ge- 
ichlagen worden war. Die Tochter ging 
zum Bahnhof, frohgemut und Tacdhend: 
die Mutter in die Pirche, ſeufzend und 
traurig. 

Nach) dem Gottesdienst traf die Mutter 
vor der Mirchtür mit Frida Breihahn zu 
iammen. „Ei, Frida, ich dachte, du wä— 
veſt auch mit nah F.“, fuhr e8 aus 
ihr heraus. ‚Sa, ich wäre fehr gerne 
mitgegangen, aber meine Mutter wollte e8 
micht geitatten, weil ich damit den Gottes 
dienst verfäumt hätte,” antwortete Frida. 
Wie ein Pfeil fuhren diefe Worte Mut 
ter Seibel ins Ser. O, dak doch ihre 
Tochter auch To ftünde! Mber mwarıım 
hatte fie nicht einfach darauf beitanden: 
Dur gehſt nicht mit? Diefe Frage plaa 
te fie fortwährend auf dem Heimweg. 
Arme Mutter Seidel! 

Etwa aenen 4 Uhr nachmittag ver 
breitete fih das Gerücht, es fei telegra 
phifche Nachricht von einem Unalüd in F 
eingelaufen. Wie ein Alp legte e8 sich 
auf Frau Seidel Herz, ald fie davon 
hörte. Welch eine Menfichenmenge hatte 
ih am Bahnhof angefammelt, ald man 
die Rückkehr des Erkurfionszuges eriwar 
tete! Allen, die liebe Verwandte unter 
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den YAusflüglern hatten, war die Angft 
auf den Gefichtern zu lejen. 


Endlid, endlich rollte der Zug in den 
Bahnhof, und die-Wagen begannen ſich zu 
entleeren. Man merfte e8 aber den Aus 
jteigenden an, dab etwas Trauriges ge- 
ihehen war. Frau Seidels Augen jud)- 
tem unter der mwogenden Menge nad) ih- 
rer Tochter und vermochten fie doch nicht 
zu entdeden. Da ſah fie ihren Better 
Heinrich abfteigen; fie drängte ſich her— 
an und fragte atemlos: „Wo ijt die 
Berta?” Verblüfft durch dieſe plögli- 
che Frage, antwortete er nur: „Sn der 
‚baggage car”. Mit einem jchredlichen 
Aufihrei brach Frau Seidel zujammen. 
Während die Umftehenden hilfsbereit ſich 
ihr zumwandten, wurden drei Leichen aus 
der baggage-car getragen, Tilly Mälzer, 
ihr Bräutigam und Berta Seidel. Wie 
das Unglück gejchehen war, hatte niemand 
bemerft, aber in dem Ffleinen Kahn, in 
dem die drei auf den Fluß binausgefah- 
ren waren, hatten jie wohl verſucht, die 
Sigpläße zu wechſeln, und dabei war 
das Boot umgejtürzt. Auf die Hilferufe 
waren jofort Mehrere in Booten berbeige 
eilt, aber alle drei waren untergejunfen, 
ehe Hilfe zur Stelle ‚war, und es batte 
Mühe gekoſtet, die Leichen zu bergen. 

Am Mittwoch) darauf jtanden drei Sär- 
ge in der Kirche. Das Gotteshaus ver- 
mocdte den Andrang der Leute nicht zu 
faffen. Der Prediger redete ſehr ernite 
Worte. Auch an Troft lie er es nicht 
mangeln. Als aber nad) dem Gottes 
dienſt die Leute berzutraten, um nod) 
einen Bli auf die Toten zu werfen, kam 
aucd Frida Breihahen weinend heran, fie, 
die durch Die Liebe zum Wort vor glei 
chem Xode bewahrt geblieben worden 
war. Mutter Seidel jah fie, ſchrie Taut 
auf und brach ohnmächtig zujammen. 
Sechs Wochen darauf wurde fie neben ihre 
Tochter gebettet. Ein Mervenfieber hatte 
jie bingeriffen. 

So weit die Geſchichte. Nehmt fie euch 
zu Herzen, fonderlic ihr jungen Chriften! 
Seht iſt die Zeit, da die Welt durd aller 
lei Ausflüge am Sonntag euch vom Wort 
abzuziehen juht, und an den leeren 
Kirhbänfen merft man es, dab fie mit 
ihrer Verſuchung Erfolg bat. Wer mit 
der Welt läuft, verdirbt mit der Welt. 

— Der Lutheraner. 





Sprich nicht zu deinem Freunde: Gebe 
bin, und fomme wieder, morgen will ich 
dir meben: So du e8 doch mohl haft, Spr. 
3, 28. 
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Heute will id) eud) eine Geſchichte erzäh 
len, liebe Kinder, die jo recht zeigt, wie 
wunderbar der liebe Gott oft jeine Mittel 
wählt, um Menſchen aus jchredlichen Ge— 
jahren zu retten, bei denen jede Erhal 
tung des Lebens ausgeſchloſſen ſcheint. Sie 
hat jid) auf der See zugetragen und zwar 
im Jahre 1889. 

Auf einem englijden Dampfidifje, das 
auf der Reiſe nad) Amerika begriffen war, 
fiel durch einen traurigen Zufall wäh- 
vend der Nacht ein Maſchinift über Bord. 
Zwar wurde das Unglud jofort bemerft 
und ihm eine Rettungsboje nachgeworfen, 
wie man auf den Sciffen die zu diejem 
Zweck jtets auf dem Oberdecke jertig auf- 
gehängten großen Stortringe bemennt; 
aber ein in ſchneller Fahrt befindliches 
Dampfſchiff läßt ſich nicht in einem Augen- 
blik zum Stiljtande bringen. Als dies 
endlich geihehen war, hatte jid) dag Schiff 
bereit3 jo weit von dem Berunglücdten 
entfernt, dab man ihn trog allen Su: 
chens mit den Booten in der Duntelheit 
nicht aufzufinden vermochte, obwohl man 
gejehen, daß er die Boje ergriffen hatte 
und der Dampfer mußte ſchließlich jeime 
Reiſe wieder fortjegen. 

So war denn allem Anſcheine nad) der 
arme Menſch unreitbar einem furcht— 
baren Scidjale verfallen, und ihr könnt 
euch denken, wie ihm auf der öden, weg 
loſen Wafjerwüjte des Atlantijhen Oze— 
ans zumute geweſen jein mußte. Zwar 
trug ihn die Boje gut, d.h. fie hielt ihn 
mit balbem Oberkörper über Wajjer, jo 
dab vorläufig jein Leben nicht gefärdet 
war, namentlich da feine hohe See jtand, 
aber welches ſchreckliche Los harrte jeiner! 

Ohne einen Mund voll Speije, ohne 
einen Tropfen Waffer mußte ihm jede 
Stunde nur um jo größere Körper- und 
Seelenqual bringen. Dazu fam der Ge— 
danke, dab jeden Augenblid einer jener 
unbheimlichen Meeres-Hyänen, ein Hai, er 
icheinen umd ihm mit einem Bilfe feines 
gewaltigen Rachens den ganzen unter Waſ 
fer befindlichen Xeil des Körpers abrei- 
Ben fonnte. 

Eine ſolche Ausfiht war wohl dazu 
angetan, auch den Mut des Stärfften zu 
beugen und ihn dem Wahnfinne zuzutrei- 
ben, wenn er nicht den feiten Glauben an 
Gottes Güte und Allmacht bewahrte, oh— 
ne deſſen Willen fein Saar auf unferm 
Saupte gefrümmt wird, und deſſen jtar- 
fe Sand uns fiher über der bodenloien 
Tiefe hält. Einen ſolchen feiten Glau— 





ben befaß aber der Maſchinift, und wenn 
derjelbe auch auf die ſchwerſte Probe ge- 
itellt wurde verließ er ihn nicht, bis jeine 
Hoffnung auf Rettung ſich erfüllte, 

Trei volle Tage und Nächte verblieb der 
Unglüdlicye im Waffer, ohne Speife und 
Tranf und ohne Schlaf. Seine Kräfte 
nahmen immer mehr ab, und bald droh- 
ten ſie ihn gänzlich zu verlaffen.. Da 
durchzuckte plößlid ein Freudenjtrahl 
jeinen fajt zu Xode ermatteten Körper— 
er jah ein Schiff, das feinen Weg ge 
vade auf ihn zunahm, und wie durd 
Zauber kehrten jeine Lebensgeiſter wie- 
der. Sein Gottvertrauen hatte ihn nicht 
getäujcht; nad) eimer halben Stunde war 
er gerettet und an Bord eines normwegi- 
ihen Schiffes aufgenommen. 

Aber muß man nidjt eine jolde Rich— 
tung eine wunderbare Fügung Gottes 
nennen ? 

Saft achtzig Stunden hatte der Arme 
ohne die geringjte Labung im Waſſer zu- 
gebrucht, war nicht mutlos, nit wahn- 
jinnig in der ihn umgebenden jchredlicyen 
Gefahr geworden; fen Hai, von denen 
es im Atlantiſchen Ozean jo viele gibt, 
hatten ſich ihm genaht, und ſchließlich 
mußte das rettende Schiff fommen, und 
feinen Kurs genau auf die Stelle rid- 
ten, auf der der Berlorne trieb. Wenige 
hundert Schritte jeitwärt?, und er wäre 
von Bord aus weder gejehen nod) ge- 
hört worden. 

Nach einigen Tagen guter Pflege war 
er förperlicd; wieder hergeftellt, die lan- 
gen Qualen hatten feiner Gejundheit 
feinen dauernden Schaden zugefügt, und 
er wurde glüdlic in England gelandet. 

„Sinderbote.” 
Was er zuſagt, das hält er gewiß. 





Zwei jüdiſche Schriftgelehrte pilgerten 
nad) Jeruſalem. 

Als fie die heilige Stadt erreichten, ſahen 
fie einen Fuchs über den Hügel Zion lau 
fen. 

Rabbi Joſua weinte, aber Rabbi Eliefer 
lachte, als fie dies jahen. 

„Warum weinſt du?“ wurde Rabbi Jo— 
jua gefragt. 

Er antwortete: „Weil ich die Drohung 
erfüllt ſehe, die geichrieben fteht im Buche 
der Mlagelieder: Der Berg Zion wird ein 
jam liegen und die Füchſe werden darüber 
laufen.“ 

„Gerade deshalb Tache ih,“ ſagte Rabbi 
Eiliejer; „denn wenn ich mit meinen Augen 
ſehe, daß Bott feine Drohungen erfüllt, fo 
bin ich gewiß, daß er auch feine Verhei— 
Bungen nicht unerfüllt laſſen wird, denn er 
bat mehr Lırit an Parmberzigfeit al8 am 
Gericht.“ 
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3u ipät! 


„Behaltet eure £lugen Reden für euch, — 
ich hab's num gerade jatt, und jobald 
jotlt ihr mich nicht wiederjehen“, rief Karl 
B. jeinem alten Vater zu, verließ die Stu- 
be, warf die Tür ins Schloß, dab es frac) 
te. — „Karl!“ rief der alte Mann, der am 
Fenſter auf einen hölzernen Stuhl ſaß, 
mit jhwacher Stinme, aber der Sohn hör 
te nicht. — „Karl!“ rief die alte Mutter, 
die eben ein paar Stüdchen Holz vom Ho 
fe hereinbrachte, — „geb' nit im Zorn 
vom Vater. Es könnt' dich gereuen, - 
und recht hat der Bater doch.“ 

„ab mic zufrieden, Mutter“, entgegne 
te der Sohn haſtig, — „ich hab’3 gerade ge- 
nug, — id) kann machen, was ic) will, und 
dreinzureden hat mir feiner.“ 

Ohne weiter auf die Mutter zu hören, 
verlie Karl das kleine, am Ende des Dor- 
fes gelegene Häuschen, und eilte die Stra 
be entlang, dem Gutshof zu. Es war 
ſchon halb dunfel, und er jehaute ſich nicht 
ein einziges Mal um, er wußt's nicht, daß 
jeine alte Mutter in der Tür jtand und 
ihm traurig nachſchaute, und dab der alte 
Vater fein Gefiht diht an die Fenſter— 
ſcheiben drücdte und leije jeufzte: „Gott im 
Simmel, bring’ ihn auf den rechten Weg.“ 

Karl B. diente als Pferdefnecht auf dem 
großen Gut, war ein tüchtiger Arbeiter, 
und bis vor furzem nur als der brave 
Sohn braver Eltern genannt worden. Mit 
eineınmal war es anders. Einer, der mit 
Karl auf der Schulbank geſeſſen, jpäter 
nad) der Stadt gegangen war, fam in? 
Dorf zurüd, ſuchte ji) gerade den Karl 
DB. aus, redete ihn alles Mögliche vor, 
bon dem Karl erit gar nicht veritand, 
aus dem ihm aber die Worte: „wenig Ar 
beit“ und „gutes Leben im Gedächtnis 
hängen blieben. Während der Feierabend— 
ſtündchen und an den Sonntagen ſaß er 
mit dem Schulfreunde in den Schenken, 
fing an zu trinken, zu jpielen, verbrachte 
jeinen Lohn und veriprady, zum Viertel 
jahr feiner Serrichaft den Dienſt aufzuja- 
gen und dann nad) der Stadt zu kom 
men, um auch einmal, wie ihm der Schul 
freund ausmalte, als Serr zu leben. Sei 
ne alten Eltern madten ihm Borjtellun 
gen, jobald er zu ihnen fam, warnten ihn 
bor dem Freunde und Flagten bitter da 
rüber, daß der Sohn vom rediten Wege 
abgehe. Aber der Karl lieh; ſich nichts ja 
gen, er meinte, die Alten verftünden nichts 
und im übrigen fönne er tun, was er wol- 
le. Heut hatte er eine Beitellung in der 
Schmiede gehabt, die neben dem Häuschen 
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einer Elten lag. Da hatte er denn bei 
den Alten einmal reingefhaut. Ganz ber 
derben wollte er’s nieht mit dem Vater. Er 
wußte, dab der ein kleines Sümmchen ſich 
gejpart hatte, und das wollte er gern ba 
ben, wenn er nun nad) der Stadt ginge, 
da der Freund ihn gejagt, bejjer wär's 
ihon, man bringe gleid ein paar Taler 
mit. Der alte Vater hatte wieder zum 
Guten gemahnt, hatte geflagt über den 
Kummer, den der Sohn ihn made: „Wirjt 
nod) der Nagel zu meinem Sarge iver- 
den“, hatte der Vater gejagt und zuge 
fügt: „Wer in der Stadt nicht arbeitet, 
wird auch nichts zu eſſen haben — das iſt 
bier wie dort, — und wenn dir einer was 
anders vorred’t, ijt er ein Qump und ein 
Betrüger.” Und da war der Karl aufge 
braujt und fortgegangen. 

Srade als er durch's Hoftor mit finite- 
rer Miene trat, fam die erite Magd ihm 
entgegen, des Schmiedes Tochter, die von 
jeher einen gewiſſen Einfluß auf ihn ge- 
habt. 

„Was hat's gegeben, Karl?” fragte fie 
und blieb jtehen. 

„Ich hab’ meinem Alten heute mal or- 
dentlid die Wahrheit geſagt, jo bald fieht 
der mid) nicht wieder.“ 

„Karl!“ jagte die Magd erichroden, — 
„Du bilt im Zorn von deinen Eltern ge- 
gangen?“ 


„Ra ob!“ entgegnete Karl grimmig, 
„ich hab’ die Tür zugejchlagen, — mag der 
Alte jehen, — mid wird er jobald nicht 
wiederjehen.“ 


„Geh' zurüd, Karl, und mad Frieden 
mit deinem Vater“, mahnte des Schmie 
des Tochter, „es könnt' dich jonfı reuen, 
wenn's zu jpät ift.“ 


„Fängſt auch noch an“, zürnte Karl, 
ging in den BPferdeitall, und legte ſich 
bald jchlafen, aus Zorn und Unmut. Aber 
ichlafen fonnte er nicht, er mußte immer 
daran denken, dab des Schmiedes Tochter 
ihm geiagt, es fönnt’ ihn reuen, wenn's 
zu jpät wär’. Dann war’3 ihm immer, 
als höre er jeines alten Vaters ſchwache 
Stimme, die ihn beim Namen rief, und 
als ſehe er jeine Mutter bitterlich wei— 
nen. Immer nur gutes hatten ihm die 
Eltern getan, und nun ließ er fih von 
einem, den die Beſſeren im Dorfe mieden 
und ibn einen „Windbeutel” nannten, ver- 
leiten zu ſchlechten Dingen, und ließ fich 
um feinetwillen zum: Zorn gegen die EI 
tern reizen. Dem Karl ſchlug plöglic das 


Gewiſſen und er dadte, er wolle doch 
morgen, wenn er wieder zur Schmiede 





16. Oftober 


müſſe, bei den @ltern reinichauen und 
Friede mit dem Vater machen. 

Schlafen fonnte er aber doc) nicht, und 
als er am frühen Morgen ınit jeinem Ge 
ipann die Straße entlang ging zur 
Schmiede, war ibın recht beflommen zu 
Mute. 

„Karl, weißt's denn noch nicht?“ rief 
ihm gleich hinter dem Gutshof einer ent 
gegen. 

„Bas joll ich denn willen?“ gab Karl 
zurück. 

„Ru, bat dir's noch feiner geſagt, dat; 
dein Vater tot iſt?“ 

Dem Karl fielen die Zügel aus der 
Sand und er wurde jchrechensbleich. „Vor 
'ner halben Stunde iſt er geitorben“, jag 
te der andere wieder. 

„Grad' wie er hat aufitehen wollen, hat 
ihn der Schlag gerührt, — und 's iſt auch 
feine Hilfe mehr geivejen.“ 

Wie verjteinert itand Starl. Der andere 
nahm die Zügel auf: „Geh' zu deiner 
Mutter“, jagte er mitleidig, „ich werd’ 
dir die Pferde bis zur Schmiede führen.“ 

„gu ſpät!“ ſtieß jetzt der Karl zwi 
ihen den Zähnen hervor, und ihm war's 
grade, als ſeien alle jeine Glieder gelähmt 
— und langſam, langiam jchleppte er fi) 
bis zu dem Fleinen Häuschen feiner EI 
tern, legte langjam die Hand auf die Tür- 
flinfe, die er geitern jchallend hatte zufal- 
len laſſen. — „Der fieht mich jo bald nicht 
wieder“, hatte er in Bezug auf jeinen Ba: 
ter gejagt. Sa, der jah ihn nun nie wie 
der. Im Born war der Sohn vom Ba- 
ter gegangen, und ehe ein freundliches 
Wort zwifchen ihnen gewechſelt wurde, war 
der Tod dazwiſchengetreten. Barmberzi 
ger Gott! hätte er auf jeine Mutter ge 
hört, wräe er dem Rat von der Schmieds 
tochter gefolgt! 

„Karl, er wird dir nichts mehr voriver 
fen,” jagte die Mutter jchluchzend, als Karl 
endlid eintrat. 

„gu ſpät!“ jtöhnte Karl, „zu ipät!“ 

Und „zu ſpät!“ flang es ihm jahrelang 
in den Ohren. Das Wort hat ibn auf 
den rechten Weg aebradt, und iſt wie ein 
Stachel in jeinem Herzen geblieben. Und 
wenn zwei, die er fannte, im Unfrieden aus 
einander gingen, trat er dazwiſchen und 
riet zum Frieden und erzählte, was er er 
lebt. 





Sanftmut und aro 
deinen Zorn, Haß 


Siebe, mit welcher 
her Geduld Chriſtus 
Feindichaft, Bitterfeit, Rachgier, Linder 
jöhnlichkeit, ufmw. büßte! Und du zürnſt 
noch jo leicht, und die Rache iſt dir ſüß? 














1918. 


Mehr Toleranz. 
Profeſſor H. 9. Ewert plädiert 
für mehr Duldſamkeit. 


(Aus dem „Nordweſten.“) 


Herr H. H. Ewert, Direftor des Menno 
nite Collegiate Inſtitute in Gretna, hat 
einer engliſchen Tageszeitung in Winnipeg 
folgendes Schreiben überſandt, das dieſe 
veröffentlicht hat und welches wir hier in 
der Ueberſetzung wiedergeben: 

„In dieſer Zeit der Not und Unruhe, 
wo ſich die Gemüter der Menſchen in höch— 
ſter Spannung befinden, kann man ſich 
nicht Darüber wundern, wenn Perſonen 
reizbarer Natur der Verſuchung nicht wi 
deritehen fönnen, Leute anzugeifen, die ib 
nen nicht gefallen. Es muß jedoch zuge 
geben werden, dal ſich die canadiiche Be 
völferung großer Zurückhaltung und Mä 
bigung befleißigt bat, viel mehr als dies 
bei dein Wolfe im Süden von uns der Fall 
it. Es gibt aber doch einige licbloien 
Charakters unter uns, deren patriotiicher 
Eifer ſich dadurch kundgibt, daß ſie um 
ſchuldigen Leuten zu nahe treten und zu 
Hauſe Unrube jtiften. Sie beobachten un 
jere franzöfich-canadiichen Mitbürger eifer 
ſüchtig, nicht mur wegen deren Stellung 
nahme während des gegenwärtigen Krie 
ges, jondern auch wegen ihrer verichiede 
nen Anfichten über Erziehung. Sie haben 
den anſpruchsloſen, ſchwer arbeitenden 
Ruthenen beſchimpft und mihtrauen ihm 
wegen feiner angeblich anti-canadiichen na 
tionalistiichen Wünſche. Det iſt die Neibe 
an den Mennoniten und fie erhalten ihren 
Anteil an wenig winjchenswerter Auf 
merflamfeit. Alles dieſes iſt unnötig und 
ſchädlich. Welche Vorteile fann die Erre 
gung von Feindihaft Canada bringen? 
Wird es die Verſchmelzung beichleunigen ? 
Wird dadurd) Liebe zum Lande gefördert? 
Der Zweck, der dur ſolche Erafifie von 
Unduldſamkeit und Ungeduld erreicht wer 
den joll; wird dadurch verhindert. Die ca 
nadiiche Nation in ein homogenes Ganze 
zuſammenzuſchmieden, jeden Gelegenheit 
zu geben, freudig und willig feinen An 
teil an der Förderung der Wohlfahrt die 
ſes Landes zu verrichten, dafiir wird rubi 
ae, leidenichaftslofe Weberlegung andere 
Mittel bereit haben. Sie wird eine ver 
trauensvolle Haltung, eine ſympathiſche 
Rebandlung, Geduld und Toleranz zur 
Anwendung bringen und die Gewährung 
des höchſten Grades von Freiheit im allen 
Dingen, die nicht moraliſch unrecht find 
oder dem Wohle des Landes ſchädlich. 

„Es aibt Leute, die nur glücklich find, 
wenn die Anfichten anderer Menfchen nicht 
in die ſchmalen Fugen ihrer eigenen Auf 
fafjung bineinvafien. Als Katholiken ha 
ſen fie die Proteitanten. Als Proteitanten 
haſſen fie die Katholiken. Wenn fie fon- 
jervative find, betrachten fie die Liberalen 
als Feinde; wenn Tiberal, nennen fie die 
Koniervativen ihre Feinde. Sie haffen Ver 
ichiedenartiafeit. Ihr Ideal ift eine unbe 
ihränfte Einheitlichfeit. Einbeitlichfeit im 
Denfen, im Sandeln, in der Erziehung und 
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in der Lebensweiſe. Gott verhindere, daß 
dieſes Land nach ſolchem Rezept aufgebaut 
wird. Eine geſunde Organiſation kann 
nur gemaß dem Plane Gottes aufgebaut 
werden und Gott liebt Verſchiedenartigkeit. 
Er hat die Bäume im Walde nicht alle in 
einer geraden Xinie gepflanzt, auch bat er 
je mot alle nad) ein uno deinjelben Wu 
ner geſtaltet. ee hat viele Arten geicyaffen 
und hat micht eimmal zwei Blättern diejel 
be Form gegeben. Er hat jedem Menſchen 
Jeinen eigenen Beijt gegeben und jeder Geijt 
it verichieden von jedem andren Geiit; 
und jolange Der Menſch für ſich jelbit 
denft, jolange werden fid) jeine Gedanken 
von den Gedanfen eines jeden anderen 
Wienſchen unterjcheiden. So werden aud) 
unſere Neigungen und Abneigungen und 
unſere Schätzung der Dinge inımer ver 
Ichieden jein. 

„Lie Welt hat verjudt, dieje Tatſache 
zu ignorieren. Negierungen haben ver 
Jucht, das Volk zu gleiher Denkungsweiſe 
zu zwingen, in religiojer, erzieheriſcher 
oder wirticpaftlidyer Beziehung. Blutige 
Verfolgungen jind das Nejultat geweſen 
und Die Wiegierungen haben ſchimpfliche 
weißerfolge geyabt. In unſerem Zeitalter 
gehen die religiöſen Anſichten der Men— 
ſchen auseinander, und was ſchadet das? 
In jedem Lande gibt es Parteien mit ver- 
Iwiedenen politiſchen Anjichten; gefährdet 
das die Sicherheit des Staates? In die 
jer Hinſicht haben die Menſchen gelernt, 
tolerant und duldjam zu jein, aber wir ha— 
ben noch nicht gelernt, in Bezug auf das 
Erziehungs- bzw. Unterrichtsivejen duld- 
jam zu jein. Es joll nur ein Syjtem geben 
nt in das Fleinite gehenden Regeln und 
Borichriften; es joll nur eine Form geben, 
nad) welcher der Sinn und Geijt aller Kin 
der geitaltet werden jol. Wenn Gruppen 
von Eltern gewijje, nicht auf dem Studien 
programm bvorgejehene Dinge bei der Er 
jiehung ihrer Kinder für wichtig und wiin- 
ſchenswert balten, fönnen fie nicht gelehrt 
werden. Daher gibt es joviele Neibungen 
und jogenannte erzieheriiche Probleme be 
unrubigen die Behörden. Angenommen 
unjer Syſtem wäre weniger jtarr. Ange 
nommen wir madten unjer Erziehungsiy 
item, aud) wenn wir auf gewiſſen wichtigen 
Punkten bejtehen, dehnbar genug, um den 
bejonderen Bedürfnijjen und Wiünichen ge 
wiſſer Klaſſen entgegenzufommen. Wür- 
den dann nicht die ſchwierigſten Erzie- 
bungsprobleme verihwinden? Ein duld- 
jamer Geiſt würde die Möglichkeit jeben, 
eine ſolche Politik einzuführen. Er wür 
de Sogar große, aus derjelben ſich ergeben 
de Vorteile darin erbliden. Da das Er- 
ziehungsweien dann verichiedenartig jein 
würde, jo fönnte ſich daraus ein reicheres 
und weitgebenderes und intelleftuelleres 
Leben dieier Nation entwideln. Es liegt 
in der Natur der Sade, dab Einheitlich 
feit im Erziehungsweien cine Stodung 
zur Folge haben wird, daß es den Lehrer 
zu eimem Zahn im Nade madt, es wird 
zur Folge haben, daß die Vedürfnifie des 
Kindes für individuelle Behandlung über 
ſehen werden, für eine feiner Umgebung 
angemeffene Behandlung, und ferner, dat 





die Eltern weiter nichts als Zuſchauer blei- 


ben. „it es daher ein jo großes Unglüd 
für Canada, dab Teile unjerer Benvölte- 
rung, wie die Franzoſen und die Menno- 
niten, auf einige Dinge in ihren Schulen 
dringen, die in dem bejtehenden Program 
nicht vorgeieben find? Ich plädiere mit 
Bezug auf das Erzichungsweien um mehr 
Yiberalität und Duldiamkeit. Sch tue dies, 
iveil ich wünſche, daß unſer Volk den für- 
zeiten und jicheriten Weg einichlagen mö- 
ge, um dieſes Ziel zu erreichen. 

„Die canadiiche Negierung begann auf 
den breiten Linien der Duldiamfeit und 
gegenieitigen Anerfenmung. Die Fran- 
zoien und Engländer erhielten gleiche Rech— 
te und damit war der Grund gelegt für 
eine Einigung in der Berichiedenartigfeit. - 
Liberale Gejege wurden erlajjen, welche al- 
len Klaſſen religiöfe Freiheit garantieren. 
Die Tore dieies Landes wurden weit ge- 
öffnet für die Unterdrüdten aller Natio- 
nen. Haben die Gründer diejes Landes 
dent Zande den Ruin gebracht durd ihre 
Toleranz? Haben fie das Land mit Die 
ben und Räubern angefüllt? Nein, es bat 
im Gegenteil gute Früchte getragen. Es 
bat einige jehr fleihige, nüchterne und ge 
wilienbafte Leute in diejes Land gebradit. 
Das Ichadet e8, wenn einige von ihnen fid) 
infolge der Ueberzeugung ihres Gewiflens 
etivas langſamer an die Verhältniſſe die- 
jes Landes anpaſſen; was jchadet es, wenn 
einige von ihnen fremdartige Gewänder 
tragen? Seiner von ihnen beabfichtigt, 
cin Unrecht damit zu begehen, feine ihrer 
Neigungen entehrt das Land. Wenn fie 
fich in dieſer Generation nicht verichmel- 
sen, jo wird dies in der nächſten geichehen 
und wenn nicht in der nädjiten, dann in 
der dritten. Marum die Geduld dabei ver- 
lieren und ihnen Tieblofe Vorwürfe ma- 
chen? Rom murde nicht in einem Tage 
erbaut und die canadiiche Nation wird nicht 
in einem Tage aufgebaut werden, aber 
jie wird mit der Zeit aufgebaut werden. 
Sie wird auf natürlichen Wege aufgebaut 
werden und nicht durch ein geivaltiames 
Verfahren. Gegenfeitige Achtung, Nad)- 
ficht und guter Wille werden das Binde— 
mittel fein. Und alle, welche diefem Lande 
Gutes wünſchen, ſollten allen Verſuchen 
feſt gegenübertreten, die darauf hinausge— 
hen, Unfrieden zu erregen und dieſer Na— 
tion den Geiſt der Unduldſamkeit einzuflö— 
ßen. 





Wie hat Chriſtus unter Todesſchmerzen 
deine fleiſchlichen Lüſte bühen müſſend Und 
du haſt noch Freude an den tötlichen Lüſt— 
en des Fleiſches und der Sünde? Wie 
kann das deine Luſt ſein, das deinem 
Herrn die größte Pein verurſacht hat? 

Die göttliche Traurigkeit wirket der Hei— 
lige Geiſt. Wohl dem, der die göttliche 
Traurigkeit in ſeinem Herzen empfunden 
hat, „denn die göttliche Traurigkeit wirket 
zur Seligkeit eine Reue, die niemand ge— 
reut“ (2. Kor. 7, 10). 





Cditorielles. 


— Da die deutſche Setzerin plötzlich 
ſchwer erkrankt iſt und ein Erſatz nicht 
gleich gefunden werden fonnte, wird die 
Rundihau diesmal vorausfihtlid ſpät 
fertig werden trogdem wir alles zuhilfe 
nehmen, fie zu füllen, was an Weberbleib- 
jeln von früher ſich angejammelt hatte. 

— Paſtor Bm. Diefmann, Editor des 
„Der Freund Israels“ teilt in jeiner le- 
ten Nummer diejes Blattes mit, daß das 
von ihm früher ſchon in Ausjicht gejtellte 
Buch „Die neun Feittage nad) jüdiſch-tal— 
mudihen Ritus und ihr bibliiher Hin— 
. weis auf Ehrijtus” bereits im Drud ijt 
und Mitte Dftober verjandfertig jein 
wird. Der Preis desjelben ijt aber 75 
Cents, jtatt 50 Cents wie früher angejeßt 
war. An dem höhern Preis für das Bud 
find die gegenwärtigen hohen Preiſe aller 
Materialien ſchuld. Wir wünſchen dem 
Bud guten Abjag und die freundliche Be 
urteilung der Leſer. Adrejje: Bajtor Wm. 
Diekmann, Bor 48, Station A, Brooklyn, 


— Die Arbeit unter Israel bleibt ein 
Miflionswerf für ſich jelbit, etwas Abge- 
fondertes von anderem Aehnlichem, wie 
auch Israel jelbjt durch all die Jahrhun— 
derte hindurch jeine abgejonderte Stellung 
zu den übrigen Bölfern nicht aufgegeben 
bat, nicht hat aufgeben wollen und aud) 
nicht fönnen. Gehaßt und verfolgt, ver- 
achtet und hinangejegt war Jsrael allezeit, 
jeit e8 unter die Völker der Erde zerjtreut 
it, und iſt es zumteil aud heute nod). 
Aber doc) fängt jein Morgenrot an höher 
emporzujteigen am Morgenhimmel, und 
miemand fann wiljen, wie bald fein Tag 
anbridt. Ob man es dann lieben wird an- 
ſtatt zu bafjen, oder achten und ehren an- 
ftatt zu verachten und e8 zu vernadläffi 
gen? Die eriten Mächte der Welt haben 
angefangen, jich mit ihm und feiner Zu- 
funft zu beichäftigen, darum lohnt es ſich 
wohl, aufzumerfen, was weiter gejchehen 
wird. Als Israel einjt nad) jiebzigjähri- 
ger Sefangenichaft in die Heimat ziehen 
follte, berief Gott den heidniſchen König 
Eyrus zu dem Werkzeug, diejes große Un- 
ternehmen in Gang zu bringen und durd)- 
zuführen. Wir dürfen wohl erwarten, dab 
die Völfer und Die NRegenten derjelben, 
unter denen Israel nun jo lange gelitten 
bat, ihre Sand hergeben werden müſſen, 
Israel heim zu bringen. Wenigstens it 
es jebt die Aufgabe derer, die die Not- 
wendigfeit, Israel mit dem Evangelium 
befannt zu machen, einjeben, ſich mit Eifer 
an diejer Arbeit zu beteiligen, mag es dem 
Ruf zur Umkehr zu Gott in Scharen fol 
gen oder mag ſich nur bie und da Einer 
bewegen laſſen, das Evangelium anzu 
nehmen. 


— ir haben jchon einigemal um rege- 
te Beteiligung vonjeiten der Leſer an der 
Einfendung von Berichten aus den ber- 
ſchiedenen Gegenden gebeten: aber die viele 
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und ſchwere Arbeit während des Sommers 
auf der Farm und mehr noch mohl der 
Drud der gegenwärtigen Berhältniffe und 
die Ungemwißheit der Zufunft waren nicht 
dazu angetan, viele zu folder Arbeit zu er 
mutigen. Dod jet, obgleich die letzter 
wähnten Sindernijje noch weiter beitehen, 
jollte der Mangel an Zeit bei vielen nicht 
mehr eine Rolle ipielen, und darum er- 
warten wir, nun bald mit Berichten über- 
flutet zu werden. Augenblicklich müſſen 
wir zwar bedauern, daß jelbit von dem 
Wenigen, das in legter Zeit eingejandt 
wurde, nicht einmal alles in diefer Num- 
mer ericheinen fann, weil durch die Er- 
franfung der Seßerin, Ihre Arbeit un 
terbrodhen wurde, ehe die betreffenden Be 
richte zur Sand waren. Wir hoffen aber 
mit Gottes Hilfe diefelben in der folgen- 
den Nummer bringen zu fönnen. 





Vielleicht hat der Herr den jo jehn- 
ſüchtig erwarteten Frieden jchon für die 
nächſte Zeit bereit. Die Mittelmächte wün— 
ichen ihn, wie es jcheint, ganz bejonders 
dringend. Ihre Friedensvorichläge kom— 
men den Ansprüchen der Alliirten immer 
näher, und es iſt wahricheinlid, daß die 
Not fie zwingen wird, ſich ganz zu fügen, 
Der Krieg geht deshalb zwar mit under- 
minderter Seftigfeit weiter, aber bei Gott 
find alle Dinge möglich, und wir wiſſen, 
dab er die Geſchicke der Völker in feiner 
Sand hält und fie lenkt nad) feinem Wohl 
gefallen. 


— Unter den für die nächſte Nummer 
iiberbleibenden SKorreipondenzen befindet 
ih ein Bericht von Jak. I. Wiens, früher 
Ua, Rubland, über „Die Eröffnung des 
zweiten Schuljahres im ruffiichen Bibel- 
inſtitut.“ Er jchreibt über das Inſtitut 
folgend: „Unjere Anitalt ijt ein Glaubens— 
werf. Wir haben feine Konferenz oder 
Gemeinſchaft hinter uns, d. h. in materiel 
ler Sinficht, fondern find vom Herrn ab- 
bängig.“ Sn der Anitalt jollen ruffi- 
iche Evangeliiten berangebildet werden zur 
Millfionsarbeit in Rußland, jobald der 
Friede da iſt und die Verhältniſſe dajelbit 
die Miffionsarbeit geitatten. Da die An- 
italt allein vom Herrn abhängig ijt, fo 
wird ji) der Herr an feine Kinder wenden 
— mit dem Nuftrage, für die Bedürfnifie 
derielben zu jorgen, daß jein Werk da- 
jelbjt jeinen Fortgang haben fann, und 
wir willen, daß derer nicht wenig fein wer- 
den, die ihre Verantwortlichheit gegen die 
Anitalt fühlen werden. In dieſer Zeit, 
von der wir alle halten, daß fie dem „En- 
de” nabe iſt, gilt es, des Herrn Werf mit 
allen Kräften zu treiben. Wer weiß, wie 
bald fich die Tür ſchließt und alle Gelegen- 
heit für ſolche Arbeit aus it. Der Eifer, 
mit welchem die Kriegsarbeiten betrieben 
werden, jollte uns ein Anſporn zu größern 
Anitrengungen im Werf des Herrn jein. 
Saben zum Beiten diefer Anitalt find zu 
ienden an: „Mr. &. Percy For (Treai 
urer), 1820 Spring Garden St., Phila- 
delphia, Ba.” — Gaben für diefen Zweck, 
die an uns geichidtt werden, find wir gern 
bereit weiter zu befördern. Da es um? ge 
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gemmärtig unmöglich iit, uniere Brüder 
und Schmweitern in Rußland mit unfern 
Gaben zu unteritügen, jo jollten wir dieje 
Gelegenheit umſo williger ergreifen, wii 
ſend, dab der Herr mächtig genug iſt, für 
jene zu ſorgen, die uns vielleicht heute 
mehr am Serzen liegen, als dieje Anitalt, 
denen wir aber Umitände halber nicht bel 
fen fünnen. Dabei fünnen wir uns aber 
immer in Bereitichaft halten, belfend ein- 
zugreifen, jobald der Weg nah Rußland 
offen ilt. 


Zum Unglück fommt nun noch in 
diejer jo wie jo ichweren Zeit die „In 
fluenza“ und nimmt Tauiende in ihre ge- 
fährliche Gefangenicdaft. Sn vielen 
Städten des Landes jind die Schulen be 
reits geihloffen und in andern wird dar 
iiber beraten, ob e8 notwendig iſt, diejelben 
Mahregeln anzuwenden. In unjerer Stadt 
jind feit einiger Zeit ſchon Fälle diejer 
Krankheit vorgefommen, und nun muß 
auch der Editor einige franfe Familien 
glieder pflegen, wozu er leider wenig Zeit 
und noch weniger Begabung bat. Doch 
ſieht es mit diefen, d. b. den Stranfen, 
nach Beſſerung. Die Rundſchau darf man 
aber ohne Furcht vor Mnitedung leien, 
denn fein Kranker oder einer der mit den 
Kranken zutun bat, kommt mit dem Blatt 
in Berührung. 

Aus Mennonitiichen Kreiien. 

Bingham Lake, Minnejota, den 2. DE 
tober. Lieber Editor, bitte die Mennoni 
tiſche Rundſchau von jekt an mir zu adrej- 
fieren: Peter Wiens, Route No. 1, Moun 
tain Lake, Minnejota. Wir haben jekt 
ſchönes Dreichwetter; etwas Nachtfroit und 
troden. Die Gejundbeit it außer Suiten, 
der da herrſcht, aut. Grüßend, Weter 
Wiens. 


Meade, Kanſas, den 30. September. 
Werter Editor! Da von bier jeit länger 
er Zeit nit was in der Rundſchau zu 
leſen geweſen iſt, jo will ich etwas berid)- 
ten. Eritens find die Farmer wieder 
fleißig mit dem Säen des Weizens be 
ihäftigt und zwar auf Hoffnung auf eine 
Ernte im nädjiten Jahr. Dod) der Menich 
denkt, und Gott lenkt. Onfel und Tante 
Corn. Friefens find von ihrer jehswöchent 
lihen Beſuchsreiſe geſund zurüdgefehrt. 
Möchte jemand, der die Adreſſe von C. B. 
Schmidt, des ehemaligen Landvertreters 
bon Amerika, weiß, jo gut jein und fie in 
der Rundſchau befannt geben! Was Herrn 
Schmidts Beihäftigung zurzeit iſt, fann ich 
nicht jagen. Voraus danfend, (Ein Leſer 
der Rundichau.) 


Lowe Farm, Manitoba, den 5. Oftober. 
Liebe Leſer! Ih und unfere Kinder find 
aefund, nur mein lieber Mann fann im 
mer noch nicht geſund werden. Hier jtarb 
geitern ein Mann namens Wilhelm Rei 
mer, feine rau mit fieben lindern in 
ärmlichen Verhältniſſen binterlaffend. Die 

*iten drei Rinder dienen und die a 
find zubaufe. Er iſt zwei Mochen ſchwer 
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franf geweien. Den 7. Oftober joll das 
Pegräbnts jtattfinden. So jehen wir wie 
der, dab wir bier feine bleibende Stätte 
baben, ſondern die zufünttige ſuchen müf 
jen. Auch bat fi) ungefähr zwei Meilen 
von bier ein trauriges Unglück ereignet. 
Johann Beters war an der Dreichmaichine 
von einem Treibriemen herum geichleudert 
worden, wobei ihm ein Arın gebrochen und 
ziemlich zerſchlagen iſt. Wie ſich das Un 
glück ereignet hat, kann ich genau nicht be— 
richten. Hoffentlich wird es beſſer mit. 
ihm. Er iſt in den Fünfzigern. Die Ernte 
iſt gut zu nennen. Die Getreideſpeicher 
haben vom Morgen bis faſt wieder Mor— 
gen Arbeit. Auch die Kartoffeln ſind gut 
geraten und foiten 50 Cents das Buſchel. 
Serite foitet 90 Cents, Safer 70 und 
Meizen bis $2.00 und darüber per Buſchel. 
Da es häufig regnet und es mit dem 
Dreichen nicht recht vorwärts will, find 
noch viel Getreidehaufen auf dem Felde. 
Auch geitern Abend fing es an zu regnen 
und bat ſchön geregnet. Soeben waren 
Heinrich Peters, unsere geweſenen Nach 
barn, bier zu Beſuch. Sie wollen nod) 
dieſen Monat nad) der Oſtreſerve ziehen. 
Die Leute fangen wieder an, umzuziehen. 
Gruß an alle Freunde mit dem 23. Pſalm. 
Suſanna und Beter Schröder. 

Winton, California, den 26. Septem 
ber. Werter Editor! Das Wetter iit hier 
gegenwärtig nicht jehr günjtig zum Trod 
nen der Rojmen. Die wollen nämlich 
warmes Wetter haben, aber es iit jegt naß. 
Letzten Samstag hatten wir hartes Ge 
witter. Leute, die bier ſchon lange ge 
wohnt, jagen, dab; ſie ſowas noch nicht ge 
bört haben. Es fieht auch wieder nad) Re— 
gen. Seit einer Woche haben wir jchöne 
VBerjanunlungen. Es Sind WMdventijten. 
Ungefähr drei Meilen nordöjtlic von bier 
iit geiternmorgen ein furcdhtbarer Mord ge 
ſchehen. Borgeitern jind die Leute noch in 
der Andadt geweſen und geiternmorgen ift 
einer alten Großmutter von ihrem Schwie 
gerjohbn der Hals durchſchnitten worden. 
Seine Frau und ein Kind find fehr jam 
merlich zugerichtet. Der Nachbar, weldyer 
auf das Geſchrei herbei kam, erhielt einen 
Schuß im Kopf, doch etwas zu hoch, um ihn 
zu töten. Wie ich veritanden, it feine 
Frau und der Nachbar ins Hospital ge- 
bradıt, und die Doktoren jagen, dab fie 
durchkommen werden. Den Mörder haben 
fie um 4 Uhr abends erhaſcht. — Mein 
Mann und zwei inder arbeiten in der 
Kannenfabrif. Eine Tochter iſt Koch bei 
Stobrleuten nicht weit von der Fabrif. 
Der jüngite Sohn hat jett gerade nicht Ar 
beit foll aber ſobald es troden wird, an 
der VBohnen-Dreihmaichine arbeiten. Das 
Baby geht zur Schule und ich verjorge die 
Meinen mit dem, was fehlt. Elifabetb N. 
Falt. (Die Zahlung für beide Blätter er 
halten. Danf. Ed.) 

Mrs. Kohn Regier, Wasco, Ealifornia, 
ihreibt am 3. Oftober: „Werter Editor! 
Einliegend findeit Dur die Zahlung für die 
Rundſchau bis Januar 1920. Auch bitten 
mir, uns einen Kalender für 1919 zu 
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ſchicken. (Beiten Dank für die Erneuer— 
ung des Abonnements. Wenn die Kalen 
der erſt fertig ſein werden, ja. Ed.) Wir 
wünſchen Dir Gottes Segen und Geſund 
heit zu Deiner Arbeit, welcher wir uns, 
Gott ſei Dank, auch erfreuen. Wir haben 
etwas regneriſches Wetter, welches man 
chem noch nicht paſſen will.“ 





Todesanzeige. 





American Falls, Idaho, den 4. Ottober. 
(Da der Brief feine Adreſſe enthielt, jo 
haben wir verjucht, den Poſtſtempel zu ent 
äiffern, der aber jo verwiicht war, daß wir 
fürchten, ob die Adreſſe richfig iſt. Ed.) 
Werte Leſer, alle lieben Freunde, Ver 
wandte und Bekannte, die jo jehr zeritreut 
wohnen! Ich komme etwas veripätet, 
aber ich batte mic) auf andere verlajfen, 
Die es jedoch in diejer Zeit zu drod haben, 
und jo ſehe ich mich genötigt, jelbit zu 
ichreiben. 

sch will Euch, Ihr Lieben, alle wijjen 
lalien, dab es dein lieben himmliſchen Ba 
ter gefallen bat, meinen lieben Mann 
Durch den Tod von meiner Seite zu neh 
men. Er war ja jhon jahrelang leidend. 
Die Doktoren jagten, jein Leiden ſei Ma 
genfrebs. Er jollte ji) operieren laſſen, 
fonnte ſich dazu aber nicht entichließen. Er 
war nicht gerade bettlägerig, fühlte ſich 
aber doc oft Sehr ſchlecht. Hin und wie- 
der war er aud) wieder beifer. Dod in 
den legten Wochen mußte er immer er: 
brechen, wenn er etwas gegeſſen hatte, und 
jo wurde er immer ſchwächer, bis er am 
35. Auguſt ſanft entichlief, um in ein bei 
feres Leben einzugehen. Seine lebten 
worte, die ich noch veritehen fonnte, wa 
ren: „Mein Gott, ich bitt' durch Chriſti 
Blut: Mach's nur mit meinem Ende gut!“ 
und der Serr bat ihm durchgebolfen. Es 
it auch unſer Troit, da wir uns einit 
droben wiederjehen werden. Er iit alt ge 
worden 57 Jahre und beinahe fieben Mo 
nate. Wir haben beinabe 34 Jahre Freu 
de und Leid geteilt und in unferm Leben 
oft die Hilfe des Herrn erfahren dürfen. 
Wenn ih auch manchmal verzagt war, er 
nahm alles fo wie es fam aus der Sand 
des Herrn. Ihm war das Lied wichtig, in 
welchen. es heißt: „Er ſteht am Ziele dei 
ner Bahn; er winft und ruft: Sinan, bin- 
an!“ und er bat es oft mitgefungen. 

Am 27. Auguſt wurde er begraben und 
rubt nun auf dem Mennoniten-FFriedhof. 
Leihenreden wurden gebalten von unferm 
lieben Br. Mb. Friefen und Melt. Dirfs 
und Br. Töws. Sie madten es uns alle 
wichtig, dab der Tod eigentlih nur die 
Tür zum Leben ſei. Na: „Unire Lieben 
ſtehn und warten, bis auch ich erfämpft 
den Sieg.” 

Sechs Rinder und zwei Großkinder find 
ihm im Tode pvorangegangen, und wir ba 
ben noch zu fämpfen, wie's uns verordnet 
it. Doch werden wir auch fiegen, wie fie, 
durch Jeſum Ehriit. 

Einen berzfihen Gruß an alle, die e8 
lefen. Ich verbleibe Eure Tiefbetritbte, 
Agatha Wiens. 


Belohnte Redlichkeit. 





Von Valentin Pflegerl. 

Vor mehreren Jahren ſtarb in Brüſſel 
ein reicher alter Herr, der faſt ſein ganzes 
Vermögen einem fremden jungen Mädchen 
vermacht hatte. Nun, wie kam dies? Der 
Verſtorbene war ein ſonderbarer Mann. 
weldjer es ji, wie zu Diogenes Zeiten, 
zur Aufgabe gemacht hatte, „Menichen zu 
ſuchen“. Um die NRecdtichaffenheit jeiner 
Mitmenjichen auf die Probe zu jtellen, mad)- 
te er oft die ſeltſamſten Verjuche, die dann 
meiit ungünjtig ausfielen und ihn in feiner 
ſchlechten Meinung von den Menichen be: 
itärften. 

So fuhr er durch längere Zeit täglid) in 
einem Omnibus diejelbe Strede und ſetzte 
ſich jtets auf den Plat neben den Schaff- 
ner. Er vermittelt bereitweillig das Hin- 
und Sergeben des Geldes; jedesmal aber, 
wenn der Schaffner Kleingeld berauszahl- 
te, überreichte der Sonderling dem betref- 
fenden Yahrgait die Summe, fügte aber 
unbemerkt und jehr geichiekt immer ein 
Geldſtück aus feiner Tajche hinzu, wie wenn 
der Schaffner ſich geirrt und zu viel ber 
ausgegeben hätte. Dann beobadıtete er jei- 
ne Leute jharf. Die Meiiten überzäblten 
rubig das Geld, merften den Irrtum, zähl- 
ten oft no einmal und jtedten dann 
ſchmunzelnd den Kleinen Gewinn ein. Der 
Alte wiederholte jein Kunſtſtück oft, aber 
unter den vielen Perſonen war nicht eine, 
die mit dem armen Schaffner, der nur drei 
Franken den Tag verdiente, Mitleid hatte 
und ihm jein Geld zurüdgab. 

Eines Tages rief aber ein junges Mad 
chen fofort haſtig: „Schaffner, Sie haben 
mir einen halben Franken zuviel gegeben”, 
und fie reichte ihm das Geld bin. Das Ge 
ficht des Sonderlings bellte ſich auf und 
wurde ordentlid verflärt. Er ging dem 
Mädchen nad, verihafite ſich ihre Adreſſe 
und zog GErfundigungen über fie ein, die 
jedenfalls günitig ausgefallen fein mußten, 
denn der halbe Franfen ihrer Ehrlichkeit 
erwarb dem Mädchen, einer armen Nähe 
rin, eine Erbichaft von einer halben Milli 
on. 

Die beiten Heilmittel können nicht bel 
fen und wirfen, wenn der Kranke das nicht 
laſſen will, was die Krankheit veruriachte: 
alio bilft auch feinem das Blut und der 


Tod Ehrifti, der nit vom Sünden laſſen 
will. 


Irgend ein Gedanke, Wort Tat, Un 
Verlangen gegen den Wil 
Sünde. 


terlaſſung und 
len Gottes iſt 





Der befiegte Panther. 


Nah Miffionar 3. Ehamberlain. 


Mein Lager war in einem Tal zwi- 
ihen Bergen, die 4000 Fuß über den 
Mieeriesipiegel und 1700 Fuß über mein 
Zelt ſich erhoben. Ich hatte es aufge 
ſchlagen in einem Dorf und hatte die 
fleine driftlihe Gemeinde dafelbit be- 
lehrt und ermutigt; zugleich hatte ich meh- 
rere Tage lang in allen umliegenden 
Städtchen und Dörfern gepredigt. Nun 
war ich bereit, weiter zu reifen, um in 
einem reis chriftlicher Dörfer auf der 
andern Seite des Berges mein Zelt auf 
zuſchlagen. Um die Berge herum ichlang 
fih der Weg meilenweit durchs Tal. Ich 
hatte viel zu jchreiben und wollte mir 
nicht die Zeit nehmen für den weiten Um 
weg. Mein Zelt und die fonftigen Gerä— 
te jandte ich früh am Morgen ab und 
gab Inſtruktion, wo es follte aufgeichla 
gen werden; den Bewohnern der im Um 
freis von dort Tiegenden Dörfern ließ ich 
anfündigen, dab ih zur Dämmerjtunde 
an jenem Abend in dem zentral gelege 
nen Dorf eine Verſammlung halten werde. 
Mein Diener follte mir zur feitgejetten 
Zeit mit meinem Pony auf der andern 
Seite am Fuß des Berges begegnen, jo 
da ich die Tekten drei Meilen eilig zuriid 
legen könnte. 


So brachte ich denm einem guten Teil 
de8 Tages in dem Fleinen Dorfſchulhaus 
zu und fchrieb Briefe. Am Nachmittag 
begann ih den Berg hinaufzufteigen auf 
einem mir befannten Fuhpfad. Halb 
oben fette ich mich unter einen Banyan 
baum, um eim wenig zu ruhen. 

Jene Dickichte in den Gebirgen jind von 
vielen wilden Tieren bewohnt: Wildeber, 
Siriche, Elche, Hyänen, Schafale, Wölfe, 
gelegentlich ein gejtreifter Tiger und viele 
Panther. Die Panther iind gefledt wie 
die Leoparden. An Größe jtehen fie 
zwischen dem Königstiger und dem Leo 
parden; in Charafter und Lebensweiſe 
aber iind fie Tiger und bejigen eines 
Tigers Stärfe. Einer meiner Freunde 
jahb einmal aus der Ferne, wie ein 
Panther auf ein Fleines Tier fprang, es 
tötete, jein Blut tranf und e8 dann in 
fein Qager im Gebirge fchleppte. Wie beim 
Tiger, fo beim Panther: da8 Tier, das 
einmal Menfchenblut geichmedt hat, läßt 
fih mit nichts geringerem befriedigen. 
Die Regierung bezahlt eine Prämie für 
das Töten aller wilden Tiere, befonders 
aber iolcher, die einmal Menſchen getötet 
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haben. Bon Zeit zu Zeit werden dann 
die Felle auf öffentlicher Auftion verfauft. 
Bei einem jolden Berfauf murden die 
Selle von mehreren Panthern feilge 
boven, von denen der eine neun Menjchen 
getötet und gefreſſen hatte; ein anderer 
fieben; noch andere fünf, vier und zwei. 


Auch die Mijjionare tragen drum auf 
ihren Reifen durch die Dichungeln jtets 
Waffen bei fich; doch an jenem Tage war 
ich unbeiwaffnet. Ich hatte den Aufitieg von 
1700 Fuß Hinter mir und folgte eine 
furze Strede weit der felſigen Spite 
des Berges, bis ih an die Stelle des 
öjtlichen Abjtiegs fam. Es war eine Stun 
de vor Sonmenuntergang. Der Simmel 
war bewölft, ein feiner Regen fiel. Ich 
hatte‘ meinen Doppelidirm bei mir, ir 
nen ſchwarz, außen weiß, um Sonne und 
Negen abzuhalten. Für einen YAugenblid 
hatte ich ihn geſchloſſen, um, durd eine 
Enge zwijchen dem Gebüſch durchzugehen. 
Aus einer grasbewachſenen Fläche mwollte 
ich eben in diefen Pfad eintreten, der mid) 
an den Fuß des Berges bringen jollte, 
da iprang plößlic ein Panther in den 
Piad zwiſchen dem Gebüſch und machte 
mir den Weg itreitig. ch merfte jofort, 
was er wollte; nur großer Hunger treibt 
diefe Tiere, bei Tag auf die Jagd zu ge 
ben; er hatte fein Frühſtück gehabt und 
wollte Miffionarsfleifh zum Abendeſſen. 
Sch wollte es ihm nicht haben Tafien, 
denn ich hatte eine Bertellung auf jenen 
Abend mit der Bevölferung vom drei Dör- 
fern. Das Tier jtand mitten im Prad 
und jtarrte mich wild an; ich hielt feinen 
Blick feft, um mir einen Plan zu über 
legen. 

In einem Kampf ijt es jtets das beite, 
der Angreifer zu fen. Als Knabe hatte 
ich oft eine Indianerniederlaffung in Mi- 
chigan bejucht und hatte ihren Kriegsruf 
gelernt. Als ich meinen Angriff geplant 
hatte, ſprang ich auf den Panther zu, ſtieß 
den Kriegsruf aus und öffnete plöglich 
meinen Doppelihirm. Wie aus einem 
ſchwarzen Ding plöglich ein rundes weißes 
Rad wird und woher dazu ſolch unheimli 
ches Geſchrei fomme, wuhte der Panther 
nicht. Doc hielt er ftand, bis ich vor— 
wärts iprang, den Schirm auf einmal 
ſchloß und emporihwang, um ihn über 
den Kopf zu Ichlagen. Da ſchien es ihm 
plößlih in den Sinn zu fommen, dab ich 
bon beiden das gefährlichere Tier fei, und 
dak eins von uns’ dabonlaufen müſſe: 
weil ich e8 nicht tat, tat er's. Mit einem 
Sat war er über das Gebüſch weg auf 
der Grasebene, die ich eben verlaſſen hatte, 


ſind. 
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und machte ſich der Spitze des Berges zu. 
Sch beobadjtete ihn und fah, wie er mit 
dem jchönften Sprung, den ich je von 
einem Tiere ſah, gerade wie ein Pfeil, 
zwijchen den Meiten cine Baumes durch 
auf einen Abhang hinunter jprang, der 
ibn an ein Flüßchen führte, welches ic) 
jelbft eine fleine Strede weiter unten 
freuzgen mußte. Um aljo meinen Sieg 
volljtändig zu machen, fletterte ich an die 
Ztelle auf den Felſen, von wo aus er 
eben durch das Geäſt des Baumes hinab- 
geiprungen war. ch ſah den Ban- 


‚ter den Abhang hinunterlaufen und da- 


bei ji je und dann umſchauen, ob er 
wirflich Flug gehandelt habe, daß er da- 
von gelaufen jei. ch ſteckte meinen Kopf 
mit dem großen, weißen Sonnenhut durd 
dDiejelbe Deffnung zwiichen den Aeſten des 
Baumes und jtie; nochmals den Kriegs 
ruf aus. Das beichleunigte jeinen Gang 
gewaltig. ch zog meinen Kopf zurüd, 
bis er wieder langjamer lief, dann rief ic 
wieder, und wiederholte dies, big ich ihn 
den Fluß freuzen und am jenjeitigen Ab 
bang hinaufjteigen ſah. Dann glaubte ich 
fiher zu jein, und machte mid) auf den 
Weg. Am Fub des Berges traf ich zur 
richtigen Stunde mein Pferd und konn— 
te am Abend meine Bertellung halten. 
Sch bin froh, daß ſolche Vorfälle auf 
unieren Bredigttoures nichts KHäufiges 
Sch Habe nie erfahren, daß ein Mif- 
jionar von einem wilden Tier oder einer 
giftigen Schlange gefährli wäre ver- 
wundet worden. Doc jener ®Borfall er 
innerte mic; lebhaft an die Verheißung, 
die dem Befehl in den Tetten Berjen von 
Marfus und Matthäus beigegeben iſt. 





Sei dienitbereit. 


Es genügt nicht, ein gutes Herz zu ba- 
ben: du mußt auch handeln darnad). See 
lengüte it ein Wohlgeruch in einem golde 
nen Topf. Soll der Wohlgeruch die Luft 
erfüllen, jo mut du den Topf öffnen. Sei 
Dienitbereit und gebe gern. 

Dies iſt fo notwendig wie das Atmen 
für deine Brust. Gin freundliches Wort, 
eine Aufmunterung, ein Lächeln des Dan 
fes, beicheiden fein und wie die Fleinen Ta 
ten des Lebens alle heißen mögen, find Ga 
ben, die wir alle geben können. 

Laß feinen Tag borübergeben, an dem 
du nicht etwas Gutes getan haft für dei 
nen Freund oder Aameraden, Eltern oder 
Geſchwiſter. 

In den kleinen Dingen liegt oft die größ 
te Freude und der größte Segen verbor 
gen. 


Wer den Kern haben will, muß die Scha 
[e beißen. 











Die Belohnung. 





Vor einigen Jahren trat ein Junge als 
„HBoteljunge“ im Argonaut-Hotel, San 
Francisco, ein. Alle die Arbeiten, die an- 
dere nicht tun wollten, mußte er tun, weil 
er ein Neufönunling war. Im Hotel war 
eine ſehr launige alte Dame, Mrs. M. M. 
Botter, Salem, Maſſ. Keiner der anderen 
Sungens wollte etwas mit ihr zu tun ba- 
ben, ſchon deshalb nicht, weil jie nie ein 
Trinkgeld gab. Michael Dumphy, jo hie; 
der neue Hoteljunge, mußte ganz natürlid) 
bon jegt an die Dienjte für jene Frau tun. 
Das war abgemachte Sadje. Die anderen 
freuten ſich herzlich, daiz fie das vom Rücken 
hatten. Die Dame verliel; das Hotel ohne 
Michael ein Trinkgeld zu geben. Später 
erhielt er von jener Dame einen Ched für 
$100. Er hatte jene Dame, die Invalidin 
war, bejjer behandelt als alle Jungens zu 
vor. Nad) langer Zeit erhielt er $2500 
aus dem Nachlaß der reihen Dame. Er 
faufte ji) jofort ein Stüd Land und traf 
Vorbereitungen, ein Haus darauf zu bau 
en, das jeine Eltern bewohnen jollten. Mit 
dem Reit des Geldes nahm er jeinen Vater 
und feine Mutter auf eine Reife nad) Den- 
ver. Der Geihäftsführer des Hotels be- 
nadrichtigte die Nechtögelehrten Brown und 
Garlisle, Boston, wie der Junge jein Geld 
angervandt habe. Mrs. Potter jagte in ih 
ren Tejtament, da wenn der Junge die 
$2500 weiſe verwenden würde, jo jollte er 
den Reit von $37,500 auch noch erhalten. 
Die Rechtsgelehrten entichieden, daß Mi- 
chael die Probe glänzend beitanden habe 
und er jomit Erbe der Hinterlaſſenſchaft 
der Witive ſei. 

Hätte der Junge jein Geld verjchiwendet, 
jo hätte er nie die $37,500 erhalten, aber 
weil er weiſe gehandelt, jeine Eltern ge 
ehrt, freundlich gegen feine Mitmenjchen 
ivar, wurde er jozujagen reich iiber Nadıt. 





Warum haft du uns das getan? 


In der Nähe von 2. bewegte jih an 
einem ſchönen Sommertage ein Leichen 
zug dem Friedhofe zu. Viele Leidtragen 
de, darunter auch eine große Zahl Schul 
finder, folgten dem Xeichenwagen. Bald 
war der in munderjchönem Grün und 
berrlidem Blumenſchmuck jtehende Fried 
hof erreiht. Schmerzliche Klagetöne wur 
den hörbar, die um jo lauter wurden, 
al& mit dumpfem Geräuſch der Sarg in 
die Gruft berabgelaffen wurde. Alfred 
K., ein Knabe von dreizehn Jahren, wur 
de begraben. Bange Tage für die lieben 
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Eltern lagen hinter ihnen. Alfred hatte 
eine üble Gewohnheit an ſich gehabt, er 
war nie recht gehorfam gewejen. Er jolg 
te nur jchwer dem, was Bater und Mut 
ter wünſchten, und er wollte nicht glauben, 
dab dieſe doc) nur jein Beſtes im Auge 
hatten, Wenn er irgend die Wiiniche 
und Gebote jeiner Eltern umgeben fonnte, 
jo tat er es und folgte dann um jo lieber 
den Kameraden und jeinem eigenen böjen 
Herzen. 

Eines Tages ſuchte er wieder aus dem 
elterlichen Hauſe zu entwiſchen, und es 
gelang ihm. Die Mutter hatte es ihm 
treng unterjagt, baden zu geben, weil der 
Teich, wo er baden wollte, nicht für Hin 
der geeignet war. Die Mutter fragte 
ſchon etlihe Male im Laufe des Nad) 
mittags: „Wo ijt unser Alfred?" Nie 
mand wuhte es. ES wurde Abend, der 
Bater famı beim, und wieder fragte man: 
„Wo mag nur Alfred jein?” Es wurde 
dunfel, und Alfred fam nicht heim. Der 
Vater ging aus, um ſich nach jeinem Sohn 
umzuſehen. Da famen ihm einige Anaben 
entgegengelaufen, die ihm urplöglich zu 
riefen: „Ihr Alfred ijt ertrunfen!”” 

Der jtarfe Mann fühlte jich auf einmal 
jo ſchwach, das er auf den nächſten La 
ternenpfahl zumwanfte, um jich feithalten 
zu fönnen, „Alfred ertrunfen?” Dann 
rafite er jih auf. Bald jtand er am 
Ufer des Teihes. Männer juchten mit 
langen Stangen den Untergejunfenen aus 
findig zu maden. Stunde um Stunde 
verging und die Leiche war micht gefun 
den. Wie ſchwer wurde dem Bater der 
Heimweg, jeine Füße wollten ibn kaum 
tragen. Und daheim, die Mutter, ad), 
wie jchrie jie anf vor Schmerz! Auch 
jie eilte nach dem verhängnisvollen Ort; 
jie juchte dort mit kummervollem Ser 
zen. 

Nach einigen Tagen erit fand man 
den Leichnam und nun wurde er begraben. 
Am Grabe jtand der Prediger. Die la 
ge der Eltern glaubte er in dem für 
dieien Fall ſehr paſſenden Worte aus 
drüden zu fünnen: ‚Mein Sohn, warum 
bat du uns da getan? Siche, dein Ba 
ter und ich, wir haben dich mit Schmerzen 
geſucht.“ 

Zu den Erwacdj'cnen und Kindern aber 
jagte er: „Hier könnt ihr die Folgen 
von Ungehorſam sehen!” Die ganze 
Leichenfeier wirfte er ſchütternd. 

Ehr. Botſch. 


Wer die Siinde nicht laffen will, dem 
nützt auch das Verdienſt Chrifti nichts. 





Was aus ihnen geworden ift. 


„orig, fomm mit in die Sonntags- 
ſchule!“ rief Chriſtian. 

„Ach, was!” ſagte Fritz, „ich geh’ fi— 
ſchen.“ 

„Heute iſt Sonntag, da joll man nicht 
tiichen geben,” jagte Chriſtian. Komm, 
geh’ heute mit mir, dann wollen wir mor- 
gen zujammen fiichen gehen.’ 

„Werd' mich bedanken!” ſagte Frig. 
„Wer wei, was morgen fir Wetter ift. 
Aber heute werden die Filche beißen.“ 

Tamit gingen die beiden ihre Wege. 
In der Sonntagsichule jagte der Lehrer: 
„Wo it heute unier Frig jchon wieder? 
Ter fommt ja fajt gar nicht mehr!” 

„Er iſt fiichen gegangen,” ſagte Chri- 
tian. 

‚So, lo!” jagte der Lehrer, „wenn er 
jo fortmadht, wird nichts Gutes aus ihm.” 

Und jo fam es auch. Als Frik älter 
wurde, ſaß er Zonntags im Wirtshaus 
itatt im der Kirche. Da lernte er bald 
das Saufen. Aber dazu gebrauchte er 
Geld, und jo fam er ins Stehlen. Er 
wurde mit der Zeit ertappt, und mußte 
ins Zuchthaus wandern. Sobald er wieder 
heraus war, fing er fein altes Leben wie— 
der an. Es wurde immer jichlimmer mit 
ihm, jo dab zulegt fein Menich mehr 
etwas mit ihm zu tun haben mochte. Er 
it nun längjt verjchwunden, und niemand 
wei, was aus ihm geworden iit. 

Chriſtian aber hielt jich zu Kirche und 
Sonntagsſchule, wurde ein tüchtiger Arzt, 
und wird von jedermann geachtet. 


Seltene Gerechtigkeitsliebe. 


Auf jeinem Zuge, die Welt zu bezwin- 
gen, fam Alexander, der Mazedonier, zu 
einem Bolfe in Afrifa, das in einem ab- 
geionderten Winfel in friedlichen Hütten 
wohnte und weder Krieg noch Eroberer 
fannte. Man führte ihn in die Hütte 
des Beherrichers, um ihn zu bewirten. 
Diejer fette ihm goldene Datteln, gol 
dene Feigen und goldenes Brot vor. 
„Eſſet ihr das Gold hier?’ fragte Ale- 
rander. „sch jtelle mir vor,” ſprach der 
Beherrſcher, „genießbare Speifen hätteft 
du in deinem Lande wohl aud) finden 
fünnen. Warum bift du zu ung gefom- 
men?” „Euer Gold bat mich nicht bier- 
ber aelodt,” antwortete Nlerander, „aber 
eure Sitten möchte ih fennen lernen.” 
‚Nun wohl,“ ermwiderte jener, ‚io weile 
denn bei uns, jo lange e8 dir gefällt.” 

Indem ſie jich fo unterhielten, famen 
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zwei Bürger vor Weridt. Der Kläger 
ſprach: „Ich habe von diejem Manne ein 
Grundjtüd gefauft, und als ich den Bo— 
den durchgrub, fand id) einen Schatz. Die 
fer ijt nicht mein, denn ic) habe nur das 
Grundftücd erftanden, nicht den darin ver- 
borgenen Schaß, und gleichwohl will ihn 
der Berfäufer nicht nehmen.” Der Be 
flagte antwortete: „Ich bin ebenjo ge 
wiſſenhaft al mein Mitbürger. Ich ha 
be ihm das Gut jamt allem, was darin 
verborgen war, verfauft, und aljo aud) 
den Schaf.” Der Richter wiederholte ih- 
re Worte, damit jie jähen, ob er redt 
veritanden habe, und nad) einiger Weber- 
legung ſprach er: „Du haft einen Sohn, 
Freund, nicht?” — „Ja!“ — „Und du 
eine Tochter?“ — Sal” ‚Run 
wohl! dein Sohn joll deine Tochter hei 
raten und das Ehepaar den Schat zum 
Seiratsgute befommen.” 

Alerander ſchien betroffen. „Iſt etwa 
mein Ausſpruch ungerecht?” fragte der 


Beherriher. „O nein,” erwiderte Ale 
rander, „aber er befremdet mid.” ‚Wie 


würde denn die Sache in eurem Lande 
ausgefallen jein?” fragte jener. „Die 
Wahrheit zu geſtehen,“ antwortete Aleran 
der, „wir wirden beide Männer. in Ver 
wahrung gehalten und den Schat für den 
König in Beſitz genommen haben. „Für 
den König?” fragte der Beherricher vol 
ler Berwunderung. ‚Scheinet auch die 
Sonne auf jener Erde?” „DO ja!” „Reg— 
net es dort?” „Mllerdings!” ‚Sonder 
bar! Gibt es auch zahme, krautfreſſende 
Tiere dort?” ‚Bon manderlei Art.” 
‚un,” ſprach der Beherricher, „ſo wird 
wohl das allgütige Wejen um dieſer 
umichuldigen Tiere willen in eurem Lan 
de die Sonne jcheinen und es regnen laj 
jen; ihr verdient es nit!” — Engel. 





Getroffen. 


In Montreal (Canada) kündigte ein 
franzöſiſcher Geiſtlicher an, er wolle in 
einem katholiſchen Stadtviertel eine Ver 
ſammlung halten. Es fand ſich eine gro 
be Anzahl Katholiken bereit, der Einla 
dung zu folgen. Statt jedoch ihre Bibeln 
mitzubringen, um den Redner zu twiderle- 
gen, brachten jie Steine in ihren Tafchen 
mit, in der Abficht, fie ihm an den Kopf 
zu werfen. Durd; eine wunderbare Fü 
aung Gottes hatte der Geiitliche folgenden 
Bibeliprud zum Tert feiner Predigt ge— 
wählt: „Welcher ohne Sünde tft, der wer- 
fe den eriten Stein!” (ob. 8, 7.) Dies 
Mort traf die feindfelig gefinnten Zuhörer 
direft ins Gewiſſen; fie ftanden wie ver 
jteinert, und feiner fühlte noch den Mut, 
feinen Plan auszuführen. 





Nennonitiſche Rundſchau 
Der Vater und die drei Söhne. 





An Jahren alt, an Gütern reich, 

Teilt einſt ein Vater ſein Vermögen 
Und den mit Müh' erworb'nen Segen 
Selbſt unter die drei Söhne gleich. 
„Ein Diamant iſt's,“ jprad) der Alte, 
„den ich für den von euch behalte, 
Der mitteljt einer edlen Tat 

Darauf den größten Anjprud Hat.” 
Um diejen Anſpruch zu erlangen, 
Sieht man die Söhne ji zerftreu’n. 
Drei Monden waren faum vergangen, 
So jtellten jie ji) wieder ein. 


Drauf jprady der ältejte der Brüder: 
„Hört! Es vertraut’ ein fremder Mann 
Sein Gut ohn’ einen Schein mir an; 


Ich gab es ihm getreulich wieder. 


Sagt, war die Tat nicht lobenswert?“ — 


„Du tatjt, mein Sohn, was jich gehört,” 
Ließ ji) der Vater hier vernehmen. 
„Wer anders tut, der muß ſich jchämen; 
Denn ehrlich jein ijt unſre Pflicht. 
Die Tat ijt gut, doch edel nicht.” 


Der Zweite ſprach: „Auf meiner Reife 
Fiel einjtmals unachtſamerweiſe 

Ein armes Kind in einen See. 

Ich ſtürzt“ ihm nach, zog's in die Höh' 
Und rettete dem Kind das Leben. 

Ein ganzes Dorf kann Zeugnis geben.” — 


„Du tatet,” jprad) der Greis, „mein Rind, 
Was wir als Menichen jchuldig find.” 


Der Jüngſte ſprach: „Bei jeinen Schafen 
War einit mein Feind feit eingejichlafen 
An eines tiefen Abgrunds Rand; 

Sein Leben jtand in meiner Hand. 

Sch weckt' ihn und zog ihn zurüde.’ 


„O,“ rief der Greis mit holdem Blide, 
„Dein ift der Ring! Welch edler Mut, 
Wenn man dem Feinde Gutes tut!’ 


(Xichtwer.) 





Ans dem Munde der Unmündigen. 


Ein junger Soldat wurde einft in dem 
Haufe eine® Bauern einquartiert. Die 
Leute des Hauſes waren jehr freundlich 
und der Soldat hatte gute Urfache, ſich 
ſeines Beiuches zu erinnern. Ich mill 
dir jagen, warum. Ehe fie fih an den 
Tiſch feßten, ftanden Vater, Mutter, Pin- 
der und Mägde Hinter ihren Stühlen, 
mit gejenftem Saupte, während der Pa 
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ter das Tiſchgebet ſprach. Nachdem jie 
gegeilen hatten, danfte der Bauer Gott 
wieder in derjelben Weife.. Dann ging 


jeder an jeine Arbeit, und die Sinder 
gingen in die Schule, außer Heinrich, 


dem Kleinften. Der Soldat ijegte ſich an 
das Fenſter und als er hinausichaute, 
war jein Gedanfe immer: „Die Leute lie 
ben Gott.’ 

Nach einer fleinen Weile fam der klei— 
ne Seinridy zu ihm, und die Hände auf 
des Zoldaten Knie legend, jprad) er: 
„Bitte, erzähle mir etwas von Jeſus.“ 

„Ich weis nichts von ihm zu erzählen!” 
jagte der Soldat, ſich jeiner Unwiſſen 
beit ſchämend. 

„Du bijt jo groß und weißt nichts von 
Seins?” jagte Seinridy mit veriwunder- 
tem Blid. „Wenn du ihn nicht liebjt und 
ihm nicht dienst, jo wirft du nicht in den 
Simmel fommen.'" 

Der junge Mann ging fort und richte 
te es ein, dal er micht vor dem Abend 
eſſen zurückkam. Hausfrau hatte 
ſchon etwas für ihn auf den Tiſch geſtellt. 
Als er dann heimkehrte und im Begriff 
war, es zu verzehren, kam der kleine 
Heinrich zu ihm und ſagte: „Bete erſt, 
dann iß!“ 

Da legte der Soldat Meſſer und Gabel 
nieder und wußte faum, was er tun 
jollte. Der Knabe, der jeine Verlegenheit 
merfte, faltete jeine Hände und erflehte 
Gottes Segen für die Mahlzeit des Sol: 
daten. Nach diejem folgte die Hausan- 
dacht. Eine Bibel wurde dem Soldaten 
gereicht, und er las mit den andern, 
fang mit ihnen und börte den Haus— 
vater fiir ihn beten — für ihn, der nie 
für ich jelbjt betete. Kigentiimliche Ge- 
fühle famen in feine Brut. Als er 
wieder in jein eigenes Schlafgemach fam, 
fniete er nieder und betete: „O Gott 


Die 


diejes Hauſes, jei auch mein Gott!” 
Es war das erite Gebet, das er jeit 
vielen Jahren geſprochen hatte, aber es 


war nicht das legte. Und es dauerte 
nicht lange bis er mit dem lieben Herrn 
Sejus befannt wurde und dem Fleinen 
Heinrich vom ihm etwas erzählen Fonıtte. 





Wenn ich in mein Kämmerlein 
Mid verihämt verichloffen, 
Siehet Gott doch da hinein, 
Ihm nur lab ichs offen; 

Ihm, dem Pater, fag ic) dann, 
Mas mein Herz will Fränfen, 
Was ih niemand jagen fann, 
Mas ich kaum darf denken. 


















Grhört! 
Weaver, ein ehemaliger Minenarbeiter 
und nunmehriger Prediger, erzählt: Die 
meiiten Leute glauben, ich hätte bloß des 
wegen die Minen verlaffen und jei Pre- 
diger geworden,um es beſſer zu haben. 
Wäre dies wirflid mein Beweggrund 
gemweien, jo wäre ich bald gründlich ent 
täuscht geworden. Dit war die Armut 
in meiner Familie jo groß, dab wir 
nichts mehr zu beißen hatten und feinen 
Gent bejagen, um Lebensmittel zu kau 
fen, Bejonders lebhaft jteht mir in die 
jer Beziehung ein Morgen in Erinnerung. 
Wir hatten 36 Stunden nichts gegeſſen, 
und ich jollte nad) London verreifen, um 
dort zu predigen; aber ich hatte ebenjo 
wenig Geld, um die Reiſekoſten zu be 
jtreiten, al3 um Speije zu faufen. 

Wir jahen jtill um unieren leeren Tiſch 
berum. Ich nahm die Bibel, las einen 
Abſchnitt daraus und kniete nieder, um 
zu beten. Da zupfte mich mein Fleiner 
Knabe am Meid und bat: „Papa, ich 
babe Hunger, bete jet nicht; gib mir 
was zu eſſen, nachher fannit du beten. 
Ich bin jo hungrig!” 

Dann wandte er fich zu feiner Mutter: 
‚Mama, jage doh Papa, er folle nicht 
mehr beten; ich möchte frühſtücken; ach, 
ich bin fo hungrig!” Hierauf fam er wie— 
der zu mir und lehnte fih an mich! ich 
fühlte feine heißen Tränen an meiner 
Wange. Nie werde ich vergeffen, mas 
mein Herz da Iitt! Ich fonnte nichts tun, 
als Gott noch dringender um Hilfe an- 
flehen. Plötzlich Flopfte es. Mls ich öff- 
nete, jtand der Poftbote vor mir und 
überraihte mir einen eingefchriebenen 
Brief; derielbe fam von einem mir unbe- 
fannten Freund und enthielt eine Banf- 
note von hundert Franken. Nun fonnte 
ih meinen Lieben Nahrung verfchaffen 
und meine Reife nad Zondon antreten. 
Boll Danfes gegen Gott nahm ich Ab- 
ſchied von den Meinen. 





Wunderbar bewahrt. 

(Macherzählt von Lena D. Heinze ) 

Seit fünf Iangen Tagen wüteten die 
feindlichen Geſchoſſe in der Stadt Miin 
fter. Alles, mas fliehen fonnte, war aus 
gewandert. Das füdlihe Baden, der 
Breisgau hatte die Flüchtlinge aaftlich 
aufgenommen, und die Behörden taten 
ihr Möglichftes, den armen Elſäſſern ihre 
ſchwere Rage zu erleichtern. Aber doch 
ungefähr fünfzig umſchuldige Opfer, al 
les Zivilperſonen, hatten die grauſamen 
Geſchoſſe gefordert, und immer noch waren 
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Bewohner in den halbzerſchoſſenen Häuſern 
die tleiweiſe ſich weigerten, ihre Heimſtät ⸗ 
ten zu verlaſſen, oder behindert waren, fort 
zukommen. So auch eine ſchwerkranke 
Frau, deren hoffnungsloſer Zuſtand jeden 
Weitertransport verbot. Ganz allein mit 
zwei jugendlichen Töchtern wohnte ſie in 
ihrem wie durch ein Wunder vor der Zer 
ſtörung bisher bewahrten kleinen Häus 
chen; zwei ihrer Söhne waren draußen im 
Feld. Der wadere, furdhtlofe Ortsgeift 
liche Tieß es ſich troß der fortdauernden 
Gefahr, die der Aufenthalt in dem unter 
Feuer liegenden Münſter ſtändig bot, micht 
nehmen, die jchwerfranfe Frau aufzusu 
hen. Er tröftete jie nach beiten Kräften 
und fprad ihr qut und Iiebevoll zu. Und 
draußen krachten die Gramaten. Bald 
ganz in der Nähe, bald weiter entfernt, 
hörte man den ohrenbetäubenden Ein- 
ihlag. Die Kranke wurde bei dem zu- 
nehmenden Getöſe umrubiger; much ihm 
mochte der Gedanke amfommen: Wie, 
wenn jeßt gerade dieſes Haus getroffen 


würde. Mber er hielt aus; er ermutigte 
die Anweſenden durch feine iberlegene 
Ruhe. 


Und nun nahm er ein Neues Teſtament 
zur Sand und Tas eine Stelle vor. Die 
Augen der Kranken hingen an feinen Lip— 
pen. Bald hüllte fie das Wort Gottes, 
die alles iiberwindende Liebe unferes Hei- 
landes fo forglich ein, daß fie mit verhal- 
tenem Atem lauſchte und die drohende 
Gefahr um Sich ber vergab. Als der 
Pforrer geendet, ſchloß fie die Mugen umd 
verfiel in einen leichten, erlöfenden 
Schlummer. Da frachte dicht neben dem 
fleinen Häuschen eine Sramate; es muß 
te das Nachbargehöft getroffen fein; denn 

und fcheibenflirrend ſtürzte eine 
gewaltige Maffe zuſammen; der Baitor 
eilte ans Fenſter. Er hatte recht vermu 
tet. Eim zweiter, ein dritter Einichlaa 
„Bei ans!” fchrie eimes der Mädchen ent 
ſetzt auf und eilte zur Türe. Dichter 
Qualm und ein icharfer Schwefelgeruch 
quoll herein. 

„Brennt’3?’ 

„Rein !” 

„Dann mad)’ die Tür zu!” 

Die Aranfe war troß des erſchüttern 
den Schlages, der noch durch das Haus 
zitterte, nicht aufgewaht. Sie jchlief, 
und eim befriedigtes Lächeln Tag auf ib 
ren eingefallenen Zügen. Der Geiftliche 
ſah fie noch einmal prüfend und Tanae an 
und verfprach wiederzufommen. Dann 
ang er hinunter und befah den Schaden, 
den das einſchlagende Geſchoß angerich- 
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tet hatte. Es war noch gut gegangen. 
Durd ein kleines Kämmerchen mit leich- 
ter Holzdiele hatte es ſich einen Weg in 
die Kellerräume gebahnt und ſich dort ein- 
gewiühlt, ohne zu explodieren. Nochdenf- 
lich jchritt der Mann weiter. Das war 
auch en Wunder. Er danfte Gott für 
einen ſolch gütigen Gnadenbeweis. 

Am Abend desjelben Tages ſprach der 
Seiftliche noch einmal bei der Kranken vor. 
Eine der Töchter drüdte ihm jtumm und 
danfbar die Hand. Die Kranke war, ohne 
noch einmal aufzuwachen, fanft hinüber- 
geichlummert mitten im blutigjten, jam- 
memolliten Rriegselend den ſüßen Frie— 
den im Herzen, bewahrt und beſchützt von 
einer jegnenden Sand. 


Seliges Sterben, 

Unter den Schwerverwundeten befand 
jih auch ein braver Landjturmmann. 
Einige Morpbiumeiniprigungen linderten 
mr auf furze Zeit die Qualen des Nerm- 
iten, der mit jehnellen Schritten dem To— 
de zucilte. Aber niemand fand ji, der 
dem Sterbenden ein Wort Troftes 
und der Erquidung gejagt hätte. Da kroch 
ein Kamerad, ſelbſt todfranf und jter- 
bensmatt, zu ihm und rief dem unter 
furdtbaren Qualen ſich Windenden einige 
Trojtworte der Heiligen Schrift zu, die 
ihm gerade in den Sinn famen. Und 
liebe da! Wie jtets, jo bewies auch bier 
das Wort Gottes jeine den Leib erauiden- 
de und die Seele tröjtende und berubigen- 
de Kraft. Der Sranfe wurde jtill, 
lauichte aufmerfjam und verjtändnispoll 
auf die Sprüche, die jein Kamerad ihm 
laut und langiam jagte. Und nicht nur 
er, viele in der Halle hatten fi von 
ihrem Strohſack aufgerihtet und hörten 
andachtsvoll zu. Als jchließlich die Worte 
des Gebetsveries: „Wenn ich einmal joll 
icheiden,” durch den Raum flangen, da 
legte sich der Sterbende* ſtill auf die 
Seite, faltete jeine Hände, und fein Geiſt 
entflob der ichmerzvollen Hülle. Der aber, 
der jeinem Kameraden hatte den letzten 
Liebesdienit erweiſen dürfen, dankte jei- 
nem Herrn, daß er ihn deſſen gewürdigt, 
und feinem Water und Lehrer, daß er 
ihn in der Nugend hatte fleißig Bibel- 
iprüche und Liederverje auswendig ler— 
nen laſſen, die zur rechten Zeit durd) 
den Geiſt Gottes wachgerufen und wirf- 
jan gemacht worden wären. Aber nicht 
nur in jener Nacht, ja fait täglich durfte 
er e8 bei jih und an jeinen Kameraden 
erfahren, welch wertvoller Schak die in 


des 
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der Saatzeit des Lebens, im jugenbli- 
chen Alter, eingeprägten religiöfen Lern— 
jtoffe und Xiederftrophen auß- und in- 
wendig gelernt zu baben, find. 





Eine Frage. 





Am Fenſter eines behaglidy eingerid)- 
teten Zimmers ſaß eine Dame in tiefer 
Trauer, ihr gegenitber ein junger Mann 
Sermannsunifdrm. Beide jchweigen— 
jie ſchienen ſich alles geiagt zu haben, 
was jie zu jagen hatten, und aus den 
Augen der Dame rollten langſame Trä 
nen, 

Der junge Mann hatte ihr die Teßten 
Grüße ihres Bruders gebradyt, der auf 
jeiner erſten Reiſe mit einem Kriegs 
ihiff, auf dem er in Dienjt getreten, ge 
jtorben war. Mit geienftem Muge und 
zitternder Lippe hatte die Schweiter der 
Beichreibung gelaujcht, wie der allge 
mein beliebte und geadtete junge Offi 
zier mit allen Ehren unter donnernden 
Geſchützſalven in jein naſſes Seemanns 
arab geienft worden war—fie hatte den 
Bruder von ganzem Serzen geliebt und 
viel für ihn gebetet. 

Sett erhob ſich der Meberbringer der 
traurigen Einzelheiten, um Abſchied zu 
nehmen; jein Wagen ftand ſchon vor der 
Tür. 

„Noch ein Wort,” bat die Dame, ihn 
zuriidhaltend, „eine Frage, auf die Sie, 
der beite Freund meines Bruders, mir 
gewiß Antwort geben fönnen! Sie haben 
mir gejagt, dab er jeinem irdifchen Kö 
nig treu gedient bat, jeinen Freunden 
ein braver Kamerad gewejen ijt: wie hat 
er aber in legten Zeit zu jeinem 
himmliſchen König — zu unjerem beiten 
rende, zu Jeſu geftanden ?” Die 
Augen der Schweiter richteten jich dabei 
ernst und bejorgt auf den jungen Mann, 
deſſen Züge bei diefer Frage ein helles 
Rot überflog, und der unruhig den Blid 
abwandte, als jei ihm ein Geipräd über 
jolhe Dinge etwas Ungewohntes. 

Zögernd ftredte er die Sand nad) der 
Brujttaiche einer Uniform und lieh fie 
wieder jinfen. Aber mit plößlichem Ent 
ſchluß ariff er dann haftig hinein, und als 
er auf jeime leiſe Frage: „Iſt Ihr Name 
Eliiabeth, anädige Frau?” ein erjtaun 
tes „Ja“ als Antwort vernommen, zog er 
ein unicheinbares Fleines Buch hervor und 
jagte bewegt, e8 der Dame in den Schoß 
legend: ‚Er gab e8 mir zum Andenken, 
ehe er ftarb, aber ich denfe, e8 gehört in 
Ihre Hände — es wird die Frage, die 


der 
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Sie eben getan, befjer beantworten, als 
meine Worten e8 fönnten.” — 

Dann, als ſchämte er ſich, ſoviel Ge— 
fühl verraten zu haben, nahm der junge 
Mann raſch Abſchied und verließ das 
Zimmer. 

Es war ſtill geworden — um und in 
Eliſabeth. Die Abendſonne ſchien durch 
das Fenſter auf die erſte Seite des klei 
nen Buches, das aufgeſchlagen in ihrer 
Sand ruhte. Es war ein Neues Teſta 
ment, und in der feften, flaren Sand 
ichrift ihres Bruders jtanden darin die 
Worte: „Zuerſt um Elifabeths willen ge 
lejen, dann um meiner Seele willen 
durchforſcht, und endlich Tiebgewonnen um 
Jeſu willen.” 

Mus den Mugen der Schweiter perlten 
Tränen, aber auf ihren Lippen lag ein 
glückliches, ſummes Danfgebet. Sie wuß 
te nun, daß ihr Bruder zuletzt doch 
richtigen Weg gefunden. 


den 





Eine Affengeſchichte. 


Ein merkwürdiger Vorfall hat vor 60 
Jahren die Bevölkerung von Pandarpur 
in Nordindien in Aufregung verſetzt: 
Eines Mittags kam ein Affe in den Ort 
und erregte durch ſeine Gebärden die Auf— 
merkſamkeit der Leute. Bald wußte er 
eine Anzahl Perſonen ſo zu feſſeln, daß 
ſie ihm in den nahen Wald folgten, wo 
er ein friſches Grab zeigte und alsbald 
aufs eifrigſte zu ſcharren begann. Die 
Bauern löften ihn ab und fanden zwei 
Leichen, die erſt vor wenigen Stunden 
ermordet ſein konnten. Die Beamten 
kamen herbei und ſetzten ein Protokoll 
itber die Umstände dieſes Vorfalls auf. 
Doch dies war noch nicht das merkwür 
digfte. Der Affe gab ſich micht zufrieden, 
iondern 309 die Polizei wieder in den 
Drt, eilte von Straße zu Straße und 
iprang endlich wie wütend gegen eine ge- 
ichloffene Haustür. Sie mußte ohne Ber- 
zug geöffnet werden, und man fand drei 
verdächtig ausfehende Burſchen, die ſich 
möglichſt unichuldig gebärdeten. Der Affe 
fonnte nur mit Mühe abgehalten werden, 
ihnen auf den Leib zu rüden; endlich 
aber zeigte jih, da er weniger ihnen 
ihaden, al® die Aufmerfjamfeit auf eine 
Bunde am Fuß eines der Burfchen Ienfen 
wollte, Umſonſt juchte ſie diefer zu ver 
bergen. Der ®Bolizeioffizier unterjuchte 
fie und fand, daß fie vom Biß des Affen 
herrühren müffe und nur wenige Stun- 
den alt ſei. Er beichuldigte alsbald die 
drei Burichen des Mordes der zwei Rei- 
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jenden, und überführt durch das alleinige 
Zeugnis deg Affen, geitanden jie zitternd 
ein. Es ergab fi, daß während des 
Raubmordes der Aife, bemüht, jeinen 
Herrn zu verteidigen, den einen gebiſſen, 
dann aber ſich fogleicdh auf einen Baum 
gefliichtet hatte. Eine Entdedung durch 
das Ätumme Tier hatten die Mörder 
nicht gefürchtet. Wer hat jie nun ent- 
deckt: war's der Affe? oder war's das 
alljehende Richterauge Gottes? Das hat 
manche Heiden zum Nachdenfen gebradit. 


Gin Ständchen für eine Dame, 
das an den rechten Mann Fam. 


Eines Abends jpät, erzählt Emil From— 
mel, famen wir Buben einft wieder von 
den Bergen herunter durd die Stadt Ba- 
den. Da fiel uns ein, daß dort in der 
Straße, durch die wir juft zogen, eine 
Freundin der Eltern zur Kur fam. Flugs 
dachten wir, da es ſchon 9 Uhr vorbei 
war: „Hier wird ein Ständchen gebradjt!” 
Wir jtellten uns dann in dem langen 
Gange nahe bei der Tür auf und jangen 
nach der herrlichen Kompofition von Men 
delsjohn: „Wenn im Tetten Abendjtrahl 
goldene Wolfenberge fteigen und wie Al— 
pen jich erzeigen, frag ich oft mit Tränen: 
liegt wohl zwiſchen jenen mein erjehntes 
Nuhelal?” Wir ſchwiegen. Niemand 
regte jih. So fangen wir denn nod 
ein zmeites Lied, da8 mit dem Berfe 
ſchloß: „Die Welt mit ihrem Gram und 
Glücke will ich, ein Pilger froh bereit, 
betreten nur als eine Brüde zu dir, Herr, 
über'm Strom der Zeit!” Wir zogen jtill 
von dannen, denn wieder hatte fich nichts 
geregt. Des folgenden Tages, am Abend, 
fam die Freundin zu den Eltern. „Ihre 
Rinder,” jagte fie, Hhaben mir geiungen, 
wie ich von der Wirtin hörte; ‚leider 
bin ich noch nicht zu Haufe gewejen und 
babe den Geſang verjäumt, Und doc it 


das Ständchen zur rechten Zeit an den 
rechten Mann gefommen. Zwei Zimmer 
vor mir lag ein fchwerfranfer Greis, 


der jeit Tagen jhon mit dem Tode fämpf- 
te. Ich hörte fein Stöhnen bis in meine 
Stube; feine Rube, fein Schlaf fam über 
ihn. Da fangen Ihre Rinder: plötlich 
wurde er jtil, faltete die Hände über der 
Bruſt und ſagte: „Hört ihr's, die Engel 
ſingen! Nun ft mein Ende da—ach wie 
ſüß und ichön!—hört doh!— Ka, ja, ih 
fomme!” Ind mit diefen Worten ift er 
till zur ewigen Ruhe eingeiählafen. Ich 
fomme, um den Danf der Seinen zu brin- 
gen für den Geſang, der dem Sterbenden 
das Geleit gegeben.” 





Sie fragen fich beforgt an jedem Morgen: 

Wie ichliefeit du? wie war die letzte Nacht? 

Und niemand fragt und macht ſich Abende 
Sorgen, 

Ob er und andre recht am Tag gewacht 








1918. 
Erzahilung. 


Thamar 
oder 
Die Zerſtörung Jeruſalems. 


Thamar hatte am Tage zuvor das ganze 
Haus jorgfältig von allem Sauerteig ge- 
reinigt, und reichlich ungejäuerte Kuchen 
gebaden. Sie legte nun das Lamm ganz, 
ohne ihm ein Bein zu zerbrechen, mit Kopf, 
Schenfeln und Inneren ans euer, wo es 
langſam briet. 

Als die Sonne untergegangen war, kam 
auch Eleazar beim, denn da er jekt ein 
Feldherr ohne Heer war, jo ließen ihn 
die Wadıtpoiten Simons im Turme am 
Weitende der Brüde ungehindert nad) 
jeiner Wohnung auf dem Zion pajlieren. 
Er fan verwirrt und niedergeihlagen und 
dann auch) wieder wild auffahrend in lei— 
denſchaftlichem Zorn iiber die meineidige 
Blutthat, die Johannes von Giſchala heute 
an ihm begangen. Die ihm wiederfahrene 
Schmach drückte jo ſchwer auf jein Gemüt 
daß er kaum wußte, was er jagte und wos 
er tat. Amarja mußte wiederholt ihn zu 
beruhigen ſuchen und ihn nachdrücklich da- 
ran erinnern, daß er jeßt jeine Pflichten 
als Hausvater bei dein Paſſahmahl zu ver 
richten habe. Als Thamar erfuhr, was 
geihahen war, umarmte fie ihren Bater 
mit tiefem, entrüfteten Leid über den 
ihändlichen Verrat, der an ihm verübt 
worden, und juchte ihn durch tröftliche 
Worte aufzurihten ALS dann das Diter- 
lamm gar gebraten und die Dunkelheit 
hereingebroden, ermannte ſich das gejchla- 
gene Familienhaupt jo weit, dab er der 
heiligen Feier voritand. Das damprende 
Lamm, ungeläuertes Brot, Salat von bit- 
tern Sräutern und Wurzeln und Wein 
wurden aufgetragen. leazar trat oben 
an den Tiih, Aınarja, Thamar, Joram u. 
alle, die fih im Haufe befanden und nadı 
dem Geſetze rein waren, reibten ſich um die 
Tafel. Der Hausvater ſchenkte einen Ve 
der voll Wein und fegnete ibn mit dem 
Sprud: „Selobt jeiit du, Serr unſer Gott, 
du König der Welt, der du die Frucht des 
Winſtocks geihaffen haſt!“ worauf er da— 
von tranf und ibn Amarja reichte und jo 
wurde er von der Geſellſchaft der Reihe 
nad ausgetrunfen. Nett wuſch man fidh die 
Sande und legte fih um den Tiich auf 
die Polſter nieder und eröffnete die Mahl- 
zeit damit, daß jeder etwas von den bittern 
Kräutern nahm und ab. Ein zweiter 
Becher Wein wurde eingeihhenft. Da der 
Sohn des Hauſes, Ela, bereits zu den 
Toten zählte, jo ftellte Nathan die vorge 
ichriebene Frage: „Was habt ihr da für 
einen Dienst?” Gleazar gab die Antwort, 
indem er nad) der Schrift erklärte, wie der 
Herr das Paſſahmahl eingefett habe, und 
Zcheck und Bedeutung diefes Mahles in 
längit auswendig aelernten Sprüden und 
Formeln auslegte. Nach Beendigung jci- 


ner Rede itimmten alle Tifchgenoffen unter 
Jorams Leitung das große Hallelujah an 
und fangen den eriten Teil desfelben, näm- 





Wennonitifce Rundſchau 


lid) die Pialmen 113 und 114, worauf der 
zweite Becher ausgetrunfen wurde. evt 
nahm der Hausvater das Brot in jeine 
Sand. und jegnete es mit den Worten: 
„Das iit das Brot der Trübjal, das unfere 
Väter in Aegypten gegellen haben“ ; dann 
brad) er es, a davon und reichte es herum. 
Ebenjo ab er von dem DOfterlamm und den 
Seräutern, und nad) jeinem Vorgang ab 
und trank dann ein jeder nady feinem Pe- 
lieben. Nachdem nun das Lamm verzehrt, 
wurde gedankt für die genofjiene Speiie 
und der Kelch der Dankſagung, der deitte 
Kelch, ging von Munde zu Munde. Dann 
wurde der ziveite Teil des großen Halle 
lujah, Pſalm 115 bis 118, gefungen und 
der Sausvater ſprach: „Selobt jei, der da 
kommt im Namen des Herrn! Wir ſegnen 
euch, die ihr vom Haufe des Herrn ſeid!“ 
Hierauf wurde nod) der vierte Becher ge 
jeanet und getrunfen, womit die ganze 
eier ſchloß. 

Nie ein jchiwellender Strom, wenn er 
eine Zeit lang zurüdgedämmt wurde, 
nachher um jo mächtiger und unwider 
jtehlicher fih Bahn bridt und alles vor 
ſich niederwirft, jo brach jet die unbän 
dDige Wut Gleazars, die er während der 
Feier gewaltſam verhalten hatte, in er 
ichreefender Seftigfeit los und erfüllte alle, 
Die mit ihm im Haufe waren, ınit Ert 
jegen. Er forderte noch mehr Wein und 
go ihn hinunter, als wolle er ji er 
jäaufen. Alle Ermabnungen, Tröftungen, 
Bitten und guten Worte vermodten ihm 
nicht zu beſchwichtigen. Es gab bei ihm, 
wie einjt bei Saul, nur noch ein Mittel, 
das dem Sturm in feiner umnachteten See- 
le Einhalt thun fonnte, und darauf verfiel 
er jeßt jelbit, indem er Joram, den Dichter, 
zum Singen und Spielen aufforderte. 
Soram bolte jeine Githith, eine Harfe mit 
acht Saiten, herbei und fang mit jchöner 
männlicher Stimme das folgende Lied, we 
zu er mit fundiger Hand feinem geliebten 
Inſtrumente binreißende Töne entlodte: 


Wer wagt's mit flatternden Adlern Fuabn 
Zu drohen Jeruſalems Mauern? 
Stolz zeuchſt du daber zu frevlem Bemühn; 
Wie fannit du, Nömer, mic) dauern! 
Bis bierber glänzte vom Sieg dein Speer‘ 
Doch wird dein unüberwindliches Heer 
An Sales Felfen zerichellen. 
Huf, beiliges Volk, in eherner Kraft, 
Bis blutige Rache dein Arm Dir 
ſchafft! 


Du pochſt auf Schwert und du pochſt auf 
Spieh; 
Und trogeit aufs Roß und Reiter. 
Du wähnit, wo immer dein Stururbod 
ſtieß, 
Bräch' alles in Scherben und Scheiter. 
Doch unsre Kraft iſt Israels Gott; 
Drum ſetzt euch Heiden zu Schand' und 
Spott 
Das Volk des Gottes der Götter. 
Auf, heiliges Volk u. ſ. m. 


Seran, ihr Brüder, und wappnet cu Yet 
Und areift nad Pfeilen und Dolchen. 
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Granthematijcde Heilmittel 
( auch Baunjcheidtismus genannt.) 
Erlauternde Zirkulare werden portofrei Zu» 
geiandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 
Sohn Linden. 4 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der ein» 
3ig echten, reinen exantbematifchen Heilmittel. 
Dffice und Nefidens: 83808 Proſpect Übe., 
®. €. 
Retter-Drawer 896 


Dan hüte ſich vor Fälſchungen 
Anpreiſungen. 


Cleveland, ©. 
und falſchen 





Weicht nun und nimmer, ihr Helden, vom 
Fleck 
Vor römiſchen Schelmen und Stroichen. 
Du Zeug Jehovahs, halte dich) ſtark, 
So fährt dein Schreden durch Bein und 
Mark 
Den unreinen Hunden da draußen. 
Auf, heiliges Volk u. j w. 


Für Herd und Tempel und Heiligtum, 
Jeruſalems heilige Berge; 
Für Gottes und ſeines Volkes Ruhm 
Stürmt ein auf die heidniſchen Zuerge! 
Dann wird der unbeſchnittenen Mut 
Erlöſchen in ihrem eigenen Blut 
Und unſer iſt Sieg und Herrſchaft. 
Auf, heiliges Volk u. ſ. w. 


Als Joram ausgeſungen, wobei beion- 
ders Nathan und Maria in den Rundge— 
fang eingeitimmt, Thamar jedoch mur ae- 
ſchluchzt hatte, war Eleazar, mit infolge 
des reichlich genojienen Weines, rubiger, 
oder vielmehr ſtumpfſinniger geworden. 
Thamar und Maria redeten ibın freundlich 
zu und halfen ihm zu Wett, wo er wegen 
der aänzlichen Erihöpfung und Erſchlaf 
fung, die auf die übermäßige geiſtige wie 
leibliche Anipannung gefolgt war, in einen 
bletichiweren, wenig erauicdenden Scylai 
verfiel. Um ibm ungeitörte Ruhe zu gön— 
nen, ſowie jelbit nach dieſem aufgeregten 
Tage etwas davon zu genießen, zogen ſich 
anch die anderen alle-zu ihrem Nadtloger 
sure, Thamar ſchlummerte und wachte 





wir 


Achtung! 

Möchte Auswanderer darauf aufmerkſam 
machen, daß wir hier bei Winkler und 
Morden Tauſende von dem beſten verbeſ— 
ſerten Ackerland zum Verkauf haben. Dies 
Land iſt angrenzend an das Land der Mer 
noniten und wird des Krieges halber feil 
aeboten. Preiſe mäßig. 

Außerdem haben wir zwei Townſhips 35 
nordoit von Winnipeg, autes Farınland 
(unverbeffert). Meine Gefahr fiir Dürre 
und Froit. 

Im näbere Auskunft ichreibt an: Pio— 
neer Seenrities, F. F. Siemens, Winkler, 
Manitoba. 
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Diejes pelsproduzierende und laut 
Zeugnis der Armour PBading Com: 
pany beites Fleiſch- und Wollichaf 
der Welt iſt in Central Aſien bei- 
milch, von wo wir in den lebten 
8 Nahren drei Importe berüber 
brachten, 
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Die Gchöniten Lämmerfelle für 
Relzmüßen und Belzfragen befommt 
man schon durch die erite Kreuzung 
mit einbeimijchen langwolligen Mut- 
terichafen, welche wir zu $12.00 
per Stüd verlaufen. In den lebten 
drei Fahren erliegen 7 Länder Bul— 
letins über dieſe Schafzucht, und in 
allen Fällen itellten wir die Kara— 
furlzuchtböde. Das Karakulſchaf kann 
irgend ein Klima vertragen. Preiſe 
iind wie folgt: 

Karakulſchafe mit 
tıollen, wie man 
Rußland von der 
Belgtragen und 
$150.00 bis 
Mutterſchaf. 

Karakulſchaf mit 
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offenen 
dDiejelben in 
Intelligenz für 
Müben vorgieht, 
250.00 per Bod oder 


feinen ge 


abwecjielnd einige Stunden und jelnte 
den Tag herbei. Zu dem tiefen Kummer 
ihres Herzens, den wir ſchon fennen, hatte 
jih in den legten Monaten und Wochen 
eine immer beängitigendere Sorge um den 
Vater geiellt. Sie fürdhtete jekt jchier, 
daß er nahe daran jei, wahnsinnig zu wor 
den. Sie wollte für ihn beten; allein es 
war, als dringe ihr Gebet gar nicht durch, 
als babe fie feinen Gott mehr, der ihr Ge— 
bet erböre, und zuzeiten wollte die innere 
Dual unerträglich werden. Als der Tag 
zu grauen begann, konnte fie e8 nicht mehr 
auf ihrem Lager aushalten. Sie jtand 
auf und ſchlich, während alles noch ſtill im 
Hauſe war, leile hinaus, um ihre heiße 
Stirn in der friihen Morgenluft zu baden. 





Der verhodte Huften. 


Brondhitis, Eatarrh, Halt und Grippe werden 
fchnell geheilt durch die 


Sieben RränterTabletten 


Dieie Tabletten reinigen den Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entziindung und den Buftenreig 
in den Brondjien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 


Breis nur BO Gentb per Gihadtel, 
4 Ecqcechteln 91.00, bei: 
R. Landis, Box R, ı2, Evanıton, Ohio. 


Das Karaful Pelz— 


16. Oftober, 1918. 


af 


ihlojjenen Stollen, unter ame- 
rikaniſchen Herrichaften als Berfian 
Yamb fur befannt, $500.00 bis 
$2,500.00 per Bod oder Mutter: 
ichaf. 

Spezielle Offerte giltig bi zum 
1. September: $50.00 per Slaraful- 
Bord, welche die erjten zwei Appli- 
fanten in jedem County für diefen 
Spottpreis faufen fommen. So ein 
Bot kann 125 Mutterfchafe bedie 
nen durch die jogenannte Hand Bree- 
ding Method. Wir jtellen die beften 
Narafulböde für die Hälfte des Nach- 
wuchſes“ Der Farmer bat die ein 
beimiichen Schafe zu stellen, auch 
Futter und Aufficht. 


Im näbere Auskunft wendet Euch 
an Dr. E. E. Young, Vice Preji- 
dent, International Saraful and 
Nambuilette Sheep Eo., Belen, 
EI Paſo County, Teras. 


Unſere Gejellihaft iſt controlliert 
von etlihen Direktoren der Firft 
National Bank zu EI Pafo, Teras. 
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Sie wanderte fort ohne Ziel, kam durd) 
das Tor am Mariamnetrume in die iln- 
teritadt, gelangte auf die Damaskusitraße, 
wanderte durch das merfwürdiger Wetie 
ebenfalls offen jtehende Thor der zweiten 
Mauer, bog, in ihre Gedanken vertieit, 
(inf3 ab und wanderte die pfadloje, kahle 
Anböbe binan. Sie befand fih plößzlich, 
ohne dab fie es wußte mie, auf der 
Scädelitätte. Nur eine kurze Strecke 
weiter gäbnte ihr aus einer Felswand die 
medrige Deffnung eines Iceren Grabes 
entgegen. Als fie inne wurde, daß ihr ver 
räteriſcher Fuß fie an den Ort getragen 
babe, wo Simris Heiland gefreuzigt wur— 
de, fuhr ihr ein Falter Schauder durch die 
Glieder und mit einem leifen Aufichrei lief 
lie davon. Als fie nabe an die dritte 
Mauer fan, börte fie plötzlich hinter fich 
einherfommend ein beiferes, jchouerliches 
Geſchrei: „Wehe, Wehe, Jeruſalem! Wehe, 
Wehe, der verfluhten Stadt! Wehe alleın 
Volf! Wehe, Wehe, au) mir!” Bebend 
ſtand die Nungfrau till und ſah ſich um:. 
Da fam der Unglüdsprophet Sofua oben 
auf der Mauer dabergerannt, wie ein Ge 
ipenst, mit hohler Stimme aus Leibes 


end. Nur elende Lumpen hingen in Feben 
an feinem vom Kote ‚itarrenden Leibe, Fein 
Haar flatterte ungeichoren und ungekämmt 
um feine Schultern und feine blutunter 
laufenen. Mugen itierten, mie die eines 
Wahnſinnigen, während feine Arme ritd 
werle die Lüfte durchfägten. Als er 
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Thamar gerade gegenüber war, jtürzte er 
plötlih, von einem römiſchen Gejchofle 
tötlich aetroffen, mit einem wehmütigen 
Klagetone iterbend von der Mauer ber- 
nieder dicht vor ihre Füße hin. Zum Tode 
entiett lfoh ſie zuriick und lief, bis fie atem 
los in ihrer Wohnung wieder ankam. 
Fortſetzung folat. 





Erfreut ſich guten Schlafes. „Ich kann 
ehrlich Sagen,“ ſchreibt Serr Wilhelm 
Predow von Bad Are, Midh., „dal Yorni’s 
Alpenfräuter mir jehr aut getan hat. Ich 
kann jeßt gut eſſen und erfreue mid) eines 
guten Sclafes, etwas, was ich früher 
nicht aut tun Fonnte.” Diefes befannte 
Kräuterbeilmittel verfehlt nie feine Wir- 
fung. Es iſt nicht in Apotheken zu haben, 
jondern wird von bejonderen Zofalagenten 
geliefert. Man ichreibe an Dr. Beter 
Fahrney & Sons Co., 2501 Waſhington 
Rlvd., Chicago, SU. 


Nicht über eine äußerliche Macht, die 
ich habe, joll ich mid) freuen, iondern daß 
mein Name im Himmel gejchrieben iſt. 
Das ift auch die Freude, die der Herr 
Sefus hatte feiner Jünger megen. 





Wie hat Chriftus deinen Geiz mit größ 
ter Armut büßen miüffen! Und du halt 
nimmer genug, biſt nie zufrieden, und 
fannit des Reichtum nimmer fatt werden? 





